
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



OicC.yy(^a^. 




HARVARD LAW LIBRARY 



Received "'^«^ \ t ^"\ ^ l 1 



y 






üas Gesetz der Zwölf-Tafeln 

von den 

FORCTEN UND SANATEN. 



xsoc- 



Nebst einem Anhange über 
DIE ACCENSI VELATI 

und über 

DAS ALTßÖMSCIlE S9HÜLDRECHT. 

/ 

Von 

Emanuel Hoffmann. 



(BeBOBders abgedruckt auii der ZeitRchrift f. d. ttsterr. Oymn. 1866. Heft VITI u. IX. S. 647 <f.) 



WIEN. 

Druck und Verlag von Carl Gerold's Sohn. 
1866. 



f 



5 it('2. 



In zwei Stellen des Festus wird eine Bestimmung der 
Xn. Tafeln erwähnt, die von dem Kechte der Forctes und 
Sanates handelt. Während es in der einen Stelle heifst: in 
XIL caufum est, ut idem iuris esset sanatibus qmd foräibuSr 
scheint die zweite, leider sehr verstümmelte Stelle*) dasselbe 



*) Da wir wiederholt von diesen Stellen werden Gebrauch machen müssen, 
mögen beide hier ihren Platz finden. Die kürzere, vollständig erhal-^ 
tene Stelle lautet p. 348, 10 M. : "Scmates dicti mnt, gm swpra in- 
frague Bomam habitaverunt ^ quod nomen his fuit, quia cwm de'" 
fecissent a BomaniSj hrevi post redierwnt in amicitiam, quasi scmata 
mente. itaque in XIL cautum est, ut idem iuris esset Sanatibus 
quod ForctibuSy id est bonis et qui nwnquam defccerant a P. B* 
Die längere verstümmelte Stelle ediert O. Müller nach Scaliger's^ 
und seinen eigenen Ergänzungen in folgender Weise: 
p. 321, 8: Sanates quasi sana- 

ti appelUsth id est sanatae mentis. Ser. 

10 Sulmdus Rufus 

et ÖpUius Aurelius ita ezistimant 
dici inferioiia superiorisque loci gentes 
vi Tiburtes supra Bomam, aliosque qui cum 
popuHo Ti&wrti convenerant in agro 
15 Tiiyurti, uJemque ad se maritimos quosdam infe^ 
riorisque loci populos perduxerant. Binc 
in XIL: *Nexi solutique, ae 
forti, scmatiaque idem ius^ esto', 
id est bonorum et qui defecerant sociorum. Sunt 
20 qui et inferiore» dici putant colonias, 
qiiae s%mt deductae in Pris- 
cos Latvnos, quas Tarquinius rex in- 
egerit secundum mare . . . . in- 
fra Bomam in civitates Latinorum 
25 eosque sanatis quod Priscus 
praeter opinionem eos debellavis- 
sety sanauissetqvie ac cum iis pa-^ 
dsci potuissety wominatos esse, ut ait 
Cincius l. IL de officio iuriscon^ 
30 sulti, ne Valerius quidem Messalla 

in XIL expikmcUioieLe rem expedivit. hie tßr^ 
men in eo libro quem de dictis in- 
volute inscribit, forctos sanatisque 
duas gentis fimtimas fuisse censet, 
p. 322. de quibus legem hane scrip- 

tarn esse, qua cautum ut id iu>s man- 
ifesto, quod populus JB., Jioberent, 
neque alios, quam forctoSf et »awa- 

E. HoffmAnn» J 



Gesetz in genauerer Fassung enthalten zu haben, sei es in der 
Art, dass es die Forctes und Sanates mit einer gewissen an- 
deren Classe von Individuen als in gleicher Kechtslage befind- 
lich zusammenstellte, sei es, dass es ihnen ein bestimmt for- 
mulirtes einzelnes Kecht zusprach. Im ersteren Falle bezog sich 
das Gesetz auf politische Kechte, im zweiten war es privat- 
rechtlicher Natur. Nach beiden Seiten hin gewähren die Bruch- 
stücke bei Festus den freiesten Spielraum für Ergänzungen, und 
während Scaliger, dem sich Ursinus und Ottf. Müller anschlössen, 
das Gesetz in dem ersteren Sinne formulierte: nexö solutoque 
FORTi SANATig'we idem ms esto ^), ergänzte Huschke in dem 
anderen Sinne: NExi mancipiique idem forti SANATigwe ius 
esto ^. 

Die Entscheidung über die Fassung des Gesetzes hängt 
ab von der Entscheidung der ungleich wichtigeren Frage über 
das Wesen der Forctes und Sanates, einer Frage, die in alter 
und neuer Zeit die verschiedensten Beantwortungen gefunden 

5 tes eam legem significare exis- 

timat hoc significa^t*. mvlti sunt, 

quibus id, quod his ylsicuit displi- 

ceat, et qui explicen^ sawa^es forcti 

quasi dictum esset sa,nati insani. 
Dazu noch der Auszug bei Paulus p. 349 M: Smiates dicti stmt, 
qui supra infraque Eomam luibitaverunt; quod nomen ideo his est 
inditum, quia qimm defecissent a Bomomis, hrevi post in amicitiam 
quasi sanata mente reäierunt. 
2) Jac. Gothofredus (Leges XII. tabb. restitutae, 1616) setzte mit Weg- 
lassung des que: neoco soluto ('dem aus der Schuldknechtschaft 
befreiten*^ forti sanatique idem ius esto, und wies dem Gesetze in 
der IX. Tafel unter den staatsrechtlichen Bestimmungen seinen 
Platz an. Denselben Wortlaut nahm Dirksen auf (Üebersicht der 
bisherigen Versuche zur Kritik und Herstellung des Textes der 
Xn. Tafel-Fragmente, 1824) 122 f. und 164 ff., nur gab er dem Ge- 
setz einen ganz anderen Sinn, indem er es auf eine SichersteUuug 
der Rechte der soluti hinsichtlich der Processbürgschaft bezog, und 
es daher in die I. Tafel stellte hinter die Vorschrift über die Be- 
schaffenheit des vindex (S. 724). 
^) Ph. E. Huschke : „Das angebliche Gesetz der zwölf Tafeln über den 
nexus und solutus (Beilage der Schrift:' üeber das Recht des nexum 
und das alte römische Schuldrecht,' 1846) S. 250. Als vollständige 
Fassung proponiert er S. 255: JVead mancipiique idem quod p. R. 
forti sanatiq, supra infraque Romam ius esto. Seinen Platz, meint 
Huschke, könne das Gesetz auf der VI, Tafel in der Lehre vom man" 
cipium gehabt haben. — Huschke's Restitution tritt der neueste 
Herausgeber der Zwölf- Tafel -Fragnaente bei, Rud. Schoell ("Legis 
duodecini tabularum reliquiae, edidit constituit prolegomena addi- 
dit etc.' 1866), doch stellt er das Gesetz: NEzi irumcipique cum 
p. B. idem forti sANATKgjwe supra infraque ius esto, — mit Dirk- 
sen in die I. Tafel (N. 5. p. 117) unter die processualischen Vor- 
schriften. 



hat. Soviel die Bruchstücke der längeren Stelle des Festus er- 
kennen lassen, schlofsen sich die Erklärungen der alten Rechts- 
lehrer zunächst der Etymologie beider Namen an, indem sie in 
den Fortes und Sanates den Gegensatz von 'guten"*, stets treu 
befundenen, und von *^zur Vernunft gebrachten^ d. h. nach 
versuchtem Abfall wieder unterworfenen, erblickten und sie für 
Bewohner der Umlande oberhalb und unterhalb Roms, oder für 
zwei benachbarte Völkerschaften erklärten. 

Von den Neueren war Niebuhr*) der Ansicht, dass die 
Worte 'Sanas und Forctis, die schon den alten Rechts- und 
Sprachkundigen räthselhaft waren, entweder von Lassen und 
Freigebornen, oder von den bisherigen Unterthanen in den 
alten Coloniestädten und den Colonen zu verstehen seien.' Seiner 
Ansicht schloss sich Walter an^), der das Gesetz über die 
Forctes und Sanates auf die Ausgleichung der in der plebeischen 
Landschaft noch aus alten Unterthanen-Verhältnissen herrühren- 
den Ungleichheiten bezog. Eine seltsame Hypothese stellte Seil 
auf^), der im Anschluss an die Meinung des Messalla'), dass 
die Forcten und Sanaten 'zwei Rom sehr nahe Völkerschaften' 
gewesen seien, in ihnen 'Reste der ursprünglichen etrurischen 
Stämme, auf deren Boden Rom aufblühte' erblicken will. Diese 
fremden Stämme hätten die ""inferiores loci von Rom* inne ge- 
habt. Diese loci inferiores sind ihm S. 481 'die in Rom gegen 
den ager Tiburtis hin belegenen' — jedenfalls eine seltsame 
topographisdie Bestimmung — ; S. 483 dagegen versetzte er die 
inferiores loci in die XIII. Augusteische Region 'längs des Ti- 
beris am mons Aventinus. Den Beweis aber für die üransässig- 
keit der etrurischen Sanaten und Forcten in dieser XIII. Region 
soll der hier befindliche etruscische Gott Vortumnus abgeben. — 
Danz®) bezog die Namen Forctes und Sanates auf Städter 
und Vors tä dt er, ohne weder diese Ausdeutung der Namen 
noch das schlechtere Recht der aufserhalb der Ringmauern woh- 
nenden zu erweisen. — Göttling®) fand es wahrscheinlich, 
dass in den Worten der Zwölf-Tafeln %t idem iuris esset Sa- 



*) Körn. Geschichte, II, 2. A. S. 37a 
*) Geschichte des röm. Rechtes, 2. A. I, S. 57. 
nDie Recuperatio der Römer, 1837, S. 479-487. 
^) S. die SteUe des Festus in A. 1, p. 321, 30 sqq. 
*) Neue Jenaische Lit. Zeitung, 1842, N. 234. 
*) Geschichte der röm. Staatsverfassung, S. 130. 



natibus quod Fordibm die Gleichstellung der Clienten und 
Plebejer enthalten gewesen sei^®). 

Am meisten Anklang hat die Ansicht von Huschke 
gefunden, der im Anschluss an die in der Stelle des Festus 
gegebene Erklärung der Namen in den Foräes 'stets treu be- 
fundene Verbündete', in den Sanates dagegen Von politischer 
Untreue zurückgebrachte und geheilte' Bundesgenossen und Co- 
lonien erblickt. Insofern nun durch den Abfall von Bundes- 
genossen und Colonien mit dem Erlöschen der vertragsmässigen 
Eechte der ersteren und der Civität der letzteren auch das ins 
commercii erloschen scheinen konnte, hätten die XII. Tafeln, 
damit keine Kechtsunsicherheit herrsche und der so enge Ver- 
kehr des römischen Volkes mit solchen Städten keinen Eintrag 
leide, bestimmt, dass hinsichtlich des ius nexi mancipiiqm 
zwischen ihnen und den treu Gebliebenen kein Unterschied 
sein solle. 

Abgesehen nun davon, dass Huschke's Hypothese sich im 
wesentlichen nur auf den scheinbaren Sinn von Fortes und 
Sanati stützt, der für publicistische Bezeichnungen wenig ge- 
eignet scheinen muss, werden wir später sehen, dass gerade in 
der Gegend, auf welche bei Festus die Herkunft der Sanates 
bezogen wird, und von wo sie auch Huschke ableiten will, 
solche abgefallene und von ihrer Untreue geheilte Bundesge- 
nossen sich eben nicht finden lassen. 

Was endlich die Ansicht von Kein betrifft ^*) so schliesst 
er sich zwar scheinbar an Huschke an, verkehrt aber dessen 
Meinung, indem er erklärt, ^Sanates und Foräes seien Bezeich- 
nungen bevorzugter (!), in der Nähe Koms wohnender Bundes- 
genossen — wahrscheinlich Latiner in der Nähe Eoms — oder 
auch von Colonien, deren Eecht in den XII. Tafeln ausdrück- 
lich anerkannt wurde.' In das Unterthanen-Verhältniss herab- 
gedrückte Bundesgenossen mochten allenfalls in dieser Redac- 
tion des gemeinen römischen Landrechtes einen Platz für das 
Mass ihrer Eechte finden; Bundesgenossen dagegen, mit denen 
Eom auf gleichem Fufse verhandelt hatte, und nur solche 
können als die 'bevorzugten' gelten, unterstehen nicht der rö- 

'") Wenn Göttling beifügt, 'Fortes sind noch bei Paulus die Reichen 
und die Vornehmen', so würden mit diesem Epitheton aUenfalls die 
Patricier im Gegensatz zu den Plebejern, doch schwerlich letztere 
im Gegensatz zu den Clienten haben bezeichnet werden können. 

>') In Pauly's Real-Encycl, VI, 1, S. 739, 



mischen bürgerlichen Gesetzgebung. Die Beziehungen zwischen 
ihnen und Rom sind jedesmal durch einen besonderen Vertrag 
geregelt; Rechtsstreite entscheiden nicht die römischen Magistrate, 
sondern Recuperatoren , und nicht auf Grund des römischen 
Rechtes , sondern auf Grund des ius gentium , oder wie alle 
Schiedsrichter, auf Grund eigenen Ermessens *^). Doch wozu diese 
Bemerkungen. Da uns ausdrücklich überliefert ist, dass erst im 
Jahre 561 d. St. durch ein Plebiscit die römischen Wucher- 
gesetze oder vielmehr das römische Schuldrecht (credüae jpc- 
cuniae ius) überhaupt, auch auf den Geldverkehr der Römer mit 
den Bundesgenossen und den Latin er n ausgedehnt wurden *^), 
so ist klar, dass für diese vordem das römische Schuld- und 
Obligationenrecht überhaupt keine Wirksamkeit hatte, und dass 
somit auch die XII. Tafeln keine auf die Bundesgenossen be- 
zügliche Bestimmung über eine einzelne Obligationsform, über 
das nexum enthalten haben können. 

Wären aber unter den Fordes und Sanates^ wie Rein 
weiter meint, Colonien zu verstehen, so könnte wenigstens nicht 
an die eigentlichen römischen Colonen gedacht werden, da es 
für diese zwar einer besonderen Gewährleistung des Fortbe- 
standes ihres unverminderten Bürgerrechtes in der lex bedurfte, 
welche die Ausführung der Colonie verordnete, nicht aber be- 
sonderer auf sie bezüglicher privatrechtlicher Bestimmungen in 
der Civilgesetzgebung. Denkt man an die unterworfenen Ein- 
wohner, die den Colonen den dritten Theil ihrer Ländereien 
hatten abtreten müssen, so haben diese entweder den Charakter 
von Peregrinen und stehen somit ausser der Competenz des 
römischen Privatrechtes, — oder sie besitzen einen niederen 
Grad der Civität — meist wol nur^das ius commercü — und 



**) S. Seil, die Recuperatio, in dem Abschnitte : *Was war in den alten 
Recuperationsprocessen Quelle rechtlicher Entscheidung' S. 315 ff. 

") Liv. XXXV, 7, 2: mstahat enim eura cUia, quod civitas faenore 
laborabat, et quod cum muUis faenehribus legibus constricia attaritia 
esset, uia fraudis inita erat, ut in socios, qui non teneren- 
tut iis legibus, nomina transcriberent : ita Ubero faenore obrue- 
bantur debitores, cuius coercendi cum ratio quaereretur, diem fmiri 
placuit Ferälia, quae proodma fuissent, ut qui post eam diem socii 
ciuibus Boimmis credidissent pecuniaa, profiterervtur , et ex ea die 
pecuniae creditae, quibus debitor uellet legibus, ius credi- 
tori redderetur. inde postquam professionibus detectaest magnitudo 
a^ris aiieni per hanc fra/udem contracti , 31. Sempronius tribunu^ 
plebis ex auctorüate patrum pHebem rogauit, plebesque sciuit, ut 
cum sociis ac nomine Latino creditae pecuniae ius idem 
quod cum ciuibus Bomanis esset. 
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konnten dann allerdings in dem XII. Tafelgesetz Erwähnung 
finden, aber eben als ein in besonderer Eeehtslage sich befin- 
dender Stand, als eine Abstufung innerhalb der Bürgerschaft. 

Dass wir die Forctes und Sanates nur innerhalb der Bür- 
gerschaft zu suchen haben, beweist auch jene Stelle des Gellius, 
wo ^Sanates'' mit anderen publicistischen auf den Legis-Actionen- 
Process bezüglichen Ausdrücken zusanmiengestellt wird ^). Mag 
nun die Bestimmung der XII. Tafeln über diese Forctes und 
Senates wie immer gelautet, mag sie die Rechtslage dieser 
überhaupt betroffen haben — und nur diesen Sinn gestattet der 
Satz \it idem iuris esset Sanatibus quod Forctibus — oder 
mag sie nur auf privatrechtliche Befugnisse sich bezogen haben, 
immer ist sie ein Beweis, dass bis auf das XII. Tafelgesetz 
das Becht derselben ein schlechteres gewesen sein muss als das 
der wirklichen Bürger, dass sie daher nicht in den Kreis der 
cives ingenui gehört haben können. 

Wenden wir uns nun zunächst zu den Sanaten. 



Was den Namen der Sanates betrifft, so hindert nichts, 
ihn mit sanßti zu identificieren '^), sei es in dem Sinne von 
servati, salmti ^% sei es in dem von piati, purgati, — in dem 
einen wie in dem anderen Falle könnten damit dienten be- 
zeichnet sein, als geschonte, erhaltene, und dem Sieger 

»*) Gell. Noctt. Att.XVI. 10, 7: JSgo vero dicere atque interpretari Hoc de- 
herem (sc. quid &it ^jpröletari'us ciuis*), si iris Faunorum et Äborigmum 
dididssem, Sed enim cum proletarii et adsidui et sanates et 
uades et subuades et uiginti quinque asses et taliones 
furtorumque quaestio cum lance et licio euanuerint omnisque 
j/Lla duodecim tcibularum antiquitas, nisi in legis actionibus cen- 
twnuiratium causarum, lege Aehutia lata, consopita sit, Studium 
scieniiamque ego praestare deheo iuris et lerjum uocumque earum, 
quibus utimur. 

?•') Ueber sanat-us, sanat-is, forct-us, forct-is (Abschwächung des aus- 
lautonden -o zu -i) s. die Beispiele bei Corssen, Krit. Beiträge zur 
lat. Formenlehre S. 172, so wie die zahlreichen Fälle von Nomina- 
tivis Plural, auf -eis, -is, -es von o- Stämmen in desselben *Aus- 
sprache, Vocalismus etc.' J, S. 220 ff. und 11, S. 147. 

»«) In diesem Sinne deuteten die Alten bekanntlich servi als servati, 
Donat. z. Ter. Ad. II, 1, 28: servi qui servati sunt, cum eos 
occidi oporteret iure heUi. Unde Vergüius [Aen. X, 524] sie inducit 
eaptvuum rogantem: Per patrios manis et spes surgentis Juli Te 
precor, haue aniinam serves gnatoque patrique^ — Institt. I, 3, 3: 
servi ex eo appellati sunt, quod imperatores captivos vendere iu- 
bent ae per hoc servare nee occidere solent. — August, d. civ. 
d. XIX, 15: origo vocabuli servorum in latina lingua ind$ cre- 
ditur ducta, quod hi, qui iure belli possent occidi, a victoribus cum 
servabanturj servi fiebant, servando appelküi, VergL Cic. d. 
off. I, U, 35. 24, 82. 



verfallene üeberwundene *') , oder als dem Sieger a u s g e- 
sühnte^«). 

Bei der eigenthümlichen religiösen Weihe, welche das 
Clientel-Verhältniss charakterisirte, hat man den Ursprung des- 
selben znweilen auf das romulische Asyl zurückzuführen ge- 
sucht **); wenn andere Forscher sich gegen diese Annahme er- 
klärten, so haben sie doch gerade den hauptsächlichsten Gegen- 
grund nicht geltend gemacht, dass aus dem Frieden, den ein 
vom Staate selbst begründetes oder anerkanntes Asyl dem 
Schutzflehenden gewährt, und aus der in einem solchen Asyl 
vollzogenen Sühne keine Abhängigkeit gegenüber einzelnen 
Privaten, keine Hörigkeit an eines der Alt-Geschlechter hervor- 
gehen konnte. Nur wer einem einzelnen sein Leben dankte, 
dem Heerde einer Familie als Schutzflehender sich genaht 
und dem Herrn des Hauses sich und sein Schicksal anheimge- 
geben hatte ^®), der konnte Client des Schutzherrn und seines 
Hauses werden. Für solche hingegen, die an heiligem Orte sich 
der ^fides publica populi R.^ übergeben hatten, wäre nur denk- 
bar, dass sie zu der Gesammtbürgerschaft selbst in ein solches 
Clientelverhältnis traten. 

Man hat wiederholt in der neueren Zeit den Versuch ge- 
macht, das romulische Asyl, trotz der zahlreichsten und unver- 
fänglichsten Ueberlieferungen, in das Reich der Fabeln zu ver- 
setzen; allein die Bedenken, die gegen dasselbe erhoben wurden, 
dürften schwinden, wenn man sich das eigentliche Wesen des- 
selben klar zu machen sucht. Dass der Zweck dieses Asyls 
nicht der gewesen sein kann, Verbrechern Zuflucht zu gewähren, 
wird man gern zugeben können, da ein solches Asylrecht in 
Bom bis auf Augustus, der es dem Tempel des Julius Cäsar 
verlieh, unbekannt war, abgesehen von der Freistatt, welche 

'') Auf einer ähnlichen Anschauung beruht das Pietätsverhältniss gegen- 
über einem Lebensretter. Polyb. VI, 39, 6: aißtTca öl xqviov xal 
naq okov tov ßCov 6 aiod-elg (og 71cct4(Mj x«l Ttdvra öet Toin(^ not" 
etv avTov (og xip yovet. Vgl. Liv, XXII, 29, 10. 

") So deutet Göttling, Gesch. d. r. St. Vf. S. 126 den Namen clienies 
von clu^re = purgare oder purgari: 'clientem alicui esse, sich je- 
mandem gereinigt haben, von ihm amnestiert sein, sein Höriger 
sein.' üeber das deutsche 'hörig', durch dessen scheinbaren Sinn 
man sich wohl zu schnell mit dem lat. cUeris abfindet , wird noch 
unten die Bede sein, 

")So Göttling a. a. 0., S. 12a Becker, Altth. II, 1, 132, tritt zum 
Theile dieser Ansicht bei. 

^^ Vgl. das gr. nQoaTQinead-cct, nQoaiQOTTi^, TrQoaTQonmog =:: Ixeru'tcVy 
Ix^tU«, txiirig^ 
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das Haus des Jupiter-Priesters gewährte '^O- Wenn aber über- 
einstimmend von den alten Schriftstellern berichtet wird, Bo- 
mulus habe durch die Eröffnung des Asyls Zuzügler anlocken 
und so die Volksmenge mehren wollen''^, so kann bei der im 
ganzen Alterthume herrschenden Ansicht von der Bechtslosig- 
keit der ausferhalb des Bürgerkreises stehenden, die Bedeutung 
des Asyls nur die gewesen sein, mit solchen ^hostes ein reli- 
giösvermitteltes Commercium herzustellen. Indem ihnen 
der Zutritt zu einer solchen heiligen Statte eröffnet, das An- 
recht auf die Verehrung eines bestimmten Gottes ^^) eingeräumt 
wurde, treten sie in mittelbare Verbindung mit dem Sacral- 
kreise der Bürger selbst und so denn auch unter den Schutz 
des Staates. 

Das romulische Asyl war aber nicht das einzige auf rö- 
mischem Boden. Zwischen der Salzstrasse^ die nördlich von Born 

'') Serv. zu Aen. 11, 57. 

^^) S. das Verzeichniss der Stellen bei Schwegler, B. Gesch. 1, S. 469, 1. 

'*) Als Grott des romulischen Asyls nennt Piso bei Serv. z. Aen. II, 761 
den Lycoreus, — ohne Zweifel nur eine gelehrte Umdeutung des 
Lucaris (ßeus), Falls Vedius, oder Veiovis, als der Gott dieser 
Stätte zu betrachten ist, dessen Tempel in dem Intermontium nach 
der Seite der Arx zu lag, so ist dieser kein Apollo, wofür ihn wegen 
der angeblich in seiner Hand befindlichen Pfeile die späteren Römer 
hielten (G«U. V, 12, 11), sondern eine ältere, vorrömische Gestalt 
des Jupiter. Seine Darstellung als Jüngling (s. Ov. F. III, 437; 
und Münzen des Gallien mit der Aufschritt Jörn Crescenti bei Eckhel 
P. N. VII, p. 398) mit der Ziege neben sich (Ovid. a. a. 0. 443}, 
weisen auf eine Verbindung der alten Cultgemeinde dieses Zeus mit 
dem Peloponnes (und darüber hinaus mit Kreta) hin, wo der Mythus 
von der Geburt des Zeus und seiner Ernährung durch die Ziege viel- 
fach localisiert ist. Daher wol auch später seine Zusammenstellung 
mit dem peloponnesischen Asklepios, mit dem zusammen er auf der 
Tiber-Insel verehrt wurde. Vgl. Ovid. F. I, 291 ff.; Accepit Phoebo 
nymphaque Coronide natum Instda^ diuidua quam premü amnis 
aqua* Jupiter in parte est. Cepit locu>s unus utrumque, Junctaque 
sunt maano templa nepotis avo, — neben Fasti Praen. (Orelli, 11, 
382. 408): Kai. Jan. Aesculapio Vediovei in insula. — Für die 
Zugehörigkeit des Vediovis zu der vorrömischen Bevölkerung von 
Latium spricht sowol seine Verehrung in dem albanischen Bovillä 
(Vediovei. Patrei. Genteües. Jvliei. Leege. Albana. Dicata — lautet 
die Inschrift eines daselbst gefundenen Altars), wie der Altar, der 
ihm zugleich mit den; Saturnus von Tatius soll gestiftet worden 
sein. S. Varro d. L. L. V, 74, wo, wie Preller (R. Myth. S. 235, 2) 
richtig bemerkt, nicht Vedio, Jovi Saturnoque, sondern Vediiovi 
8aturnoque zu lesen ist. Im übrigen hätte Preller des Piso Lykoreus 
und die apollinischen Pfeile in der Hand des Gottes, statt derer, wie 
er selbst bemerkt, auf Münzen vielmehr ein Doppelblitz zn sehen 
sei (S. 236, 3), aus dem Spiel lassen sollen, um ihn nicht bald zu 
einem 'jugendlich gedachten Jupiter, der zugleich Sonnengott war,* 
und dann wieder zu einem 'Gott des Todes und der Unterwelt' zu 
machen. Wie er zu dieser in Beziehung stand, gedenke ich bei an- 
derer Gelegenheit nachzuweisen. 



nach Fidenä fahrt, und dem Tiber lag ein Hain der Laverna, 
jener Göttin, von deren schützendem Walten über Flüchtlinge 
die spätere Zeit nur noch die Vorstellung hatte, dass sie Diebe 
und Schelme in ihre Obhut nehme**). Dass auch der Hain 
dieser Göttin nicht ein Asyl im strengen Sinne war, beweist 
das alljährlich in diesem Haine gefeierte Fest. Zwar wird be- 
richtet, dass dieses Fest gestiftet worden sei zur dankbaren Er- 
innerung an den Schutz, welchen die vor den Galliern fliehenden 
Kömer in diesem Haine gefunden hätten **), aber schon Schweg- 
1er bemerkte richtig, dass nur die Festzeit (XIV. Kai. Sext.), 
die unmittelbar auf den Erinnerungsta^ an die Schlacht an der 
AUia folgte (XV. Kai. Sext.), Veranlassung zu der Combination 
beider Tage gegeben haben dürfte**). 

Eine gleiche Bestimmung mag wohl auch der südlich von 
Eom unweit der Mündung des Tiber belegene Hain des He- 
lernus gehabt haben, in welchem am 1. Februar ein Fest ge- 
feiert wurde *^, und ebenso auch der auf dem rechten Tiber- 



^*) Acron und Schol. Cmq. zu Hör. Ep. I, 16, 60: ^ Lauerna wae Sa^ 
lariae Iticum habet; est a/utem dea furum et simtdacrum eiua für es 
colunt. — Zweifelhaft ist es, ob in der Stelle des Paul. D. p. 117 M. : 
Lauerniones fwres antiaui dicebant, quod sub tutela deae Lauemae 
essent, in cuitts luco ooscuro abditoque solüos furta praedamque 
inter se luere. Hinc et Lauernalis porta vocata est, — an den min 
an der Salarischen Strafse zu denken ist, so dass die Lauemaiis 
porta eben nur wegen des gleichen Namens erwähnt wäre, — oder 
ob ein zweiter an diesem Thore gelegener Hain gemeint sei. Nach 
Varro, d. L. L. V, 163 hatte das Thor seinen Namen von einem in der 
Nähe befindlichen Altare der Göttin. — Ueber das Wesen dieser Göttin 
lässt sich nur vermuthen, dass sie gleich Veiovis zu den yorrömi- 
schen Landesgottheiten gehörte, und daher gleich diesem Schutz- 
göttin der Beste der älteren Landesbevölkerung gewesen sein mag. 
Vielleicht ist sie identisch mit der LtM-Satitrni; wie die Lavema 
Göttin der 'Bäuber' ist, so macht sich ein ähnliches Moment bei der 
Lua geltend, welcher "orba^i potestas' beigelegt wird (Serv. z. V. 
A. III, 139). 

") Paul. Diac. p. 119 M.: iMcaria festa m luco colebant Bomani, qui 
permaanus tnter viam Salariam et Tiberim fuit, pro eo, quod vidi 
a GaUis fugientes e proelio ibi se occtdtaverint, 

2«; Schwegler, K. G. HI, S. 242, A. 1. — Die Vertheüung des Festes 
der Lucarien auf 2 Tage (XIV. und XIL KaL Sext., Cal. Maff. und 
Amitem.) mit dazwischen liegendem dies profestus erinnert an die 
gleiche Vertheüung des Arvalfestes, bei welchem der Hauptfeier im 
Dea-Dia-Haine zwei Tage vorher ein Opfer in der Stadt im Hause 
des Arval-Meisters vorangeht (s. meine 'Arvalbrüder' S. 9). Es liegt 
daher nahe zu vermuthen, dass der gleiche Hergang auch bei dem 
Hainfeste der Laverna stattgefunden haben, und dass auch dieses 
ein Gaugenossen-Fest gewesen sein dürfte. 

^') Ov. Fast. H 67: Tunc quoque vicini lucus celebratur Helerni, Qua 
petit aequoreas advena Twris aquas. Statt Helerni bieten einige 
Handschriften asyli, eine Lesart, die jedenfalls aus einer an sich 
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ufer dem Pons Sublicins gegenüber liegende Hain der Fnrina, 
in welchen C. Gracchus flüchtete*®). 

Mit der Errichtung solcher nur uneigentlich als Asyle 
bezeichneter Statten hängt ohne Zweifel das Exilrecht zu- 
sammen, welches zwischen Bom und einigen Gemeinwesen in 
und ausferhalb Latiums bestand ^% Falls selbständige Gemeinden 
nicht durch besondere Verträge sich gegenseitig das Becht ein- 
geräumt hatten, Bürger oder Unterthanen der anderen Gemeinde 
bei sich aufzunehmen, so galt dies nach altem Völkerrechte 
far Wes raptae^V, und war Gegenstand einer Genugthuungs- 
forderung. Den Beweis bietet der Vorwand, unter welchem die 
Sabiner zur Zeit des Tullus Hostilius den Festfrieden der Fe- 
ronia stören und römische Kaufleute aus dem Haine fortschleppen, 
Veil die Bömer Flüchtlinge der Sabiner bei sich aufgenommen 
und ihnen eine Freistatt gewährt hätten' ^^). Dass mit diesen 

richtigen Glosse zu *liieus Helem€ entstanden sein mag. Der Hain 
wird nnr noch bei Oyid. F. VI, 105 erwähnt; Adiacet antiqui Ti- 
beri/no lucua Hderni: Pontifices iWwc mrnc quoque scura ferunt. 

") S. Becker, Hdb. d. r. Altth. I, S. 144, A. 206. Ob das in den Ca- 
lendd. Maff. Pinc. Allif. am VIB. KaL Seit, verzeichnete Fest der 
Fnrrinalia anf diesen Hain Bezng hatte, lässt sich nicht entscheiden. 

'") Polyb. VI, 14: ^art cf * düffdXeia tolg (peuyovaiv iv ts rgf Nianolc- 
rmv ral tlQatvsarCvmv tri Sk TtSovoCvwv noleVy xal ratg akkaig 
TtQog ag tyovatv oQxta, — Auf aie SteUe des Cicero , d. or. I, 39, 
177, der das an das Exilrecht sich knüpfende ius appliccUionis er- 
erwahnt, werden wir unten noch zurückkommen. 

*•) Serv. z. V. A. X, 14: — nam veterea loLedere Wes rapere^ dicehant, 
etiamsi rapinae nvMum crimen existeret (=— *auch wenn die Anschul- 
digung nicht auf Raub lautete*); simüiter satisfacere 'res reddere^ 
dkehant. 

*•) Liv. 1, 30, 5. Dion. HI, 32. Vgl. m. *Arvalbrüder' S. 22, A. 95, wo 
ich als den betreffenden Feronia-Hain den bei Capena am Soracte 
gelegenen bezeichnete. Wenn Preller in der Recension meiner Schrift 
(Jahrb. f. Phil, und Päd. 1859, B, LXXIX, S. 549) nicht den Pe- 
ronia-Hain bei Capena, sondern den bei Trebula-Mutuesca im Sa- 
binerlande verstanden wissen wollte (vgl. Preller, r. Myth. S. 367), 
so kann ich nur bei meiner früheren Ansicht stehen bleiben, da 
Fabretti, auf dessen Auctorität sich Preller stützt (Inscriptt. p. 451 f.), 
eben nur die Existenz eines Feronia- Haines bei Trebula-Mutuesca 
bewiesen hat, nicht aber, dass in diesem auch eine 'Panegyri8\ 
ein Fest mit Marktverkehr stattgefunden habe. Eine ^Panegyris 
wird nur von dem Haine am Soracte bezeugt fStrabe V, 226: vno 
6h T^ Xoyqaxtt^ oQSt, 4*€Q(ovCa nohg ^arCv, oftfovufiog intxfOQltf rivl 
SttCfiovi, Tifiütfi^vif ötfo^Qa vno räv niQio^xonf, rjg r^fi^vog iariv 

iv T^ TOTTfp S-avuaarrjv hqonoilav ^/or. xkI öw^QX^Tat nlrj- 

S-og avd-QtaTKov afxa rijg tc TtavriyvQewg x^Q^v, ^ awrelsi* 
tat xcer* ^rog, xa\ rijg Xsy&e^arjg &^ag.), und nur die Lage dieses 
Haines am Zusammenstofs des tusoischen, latinischen und sabini- 
schen Gebietes, inmitten der gewerbfleifsigen, mit den Hafenstädten 
Caere-Pjrgi, Pisa, Spina u. a. in Verbindung stehenden tyrrheni- 
schen Bevölkerung eiffnete sich für einen solchen Marktverkehr (s. 0. 
MüUer, Etrusker, I, S, 302 f. und Weifsenborn z. Liv. 1, 30.), nicht 



sabinischen Flüditlingen nicht etwa die Mannen des Tatius 
gemeint sind, zeigen deutlich die Worte des Livius ^^) ; es können 
darunter nur solche verstanden sein^ die aus den von den Sa- 
binem occupierten Landschaften jenseits des Anio auf römisches 
Gebiet sich geflüchtet hatten. Nur für solche entflohene *<fodi- 
ticii^ konnte die Fortführung jener 'Kaufleute \ die selbstver- 
ständlich keine Vollbürger waren 3^), als Schadloshaltung gelten. 
Da in alter Zeit alle öffentlichen Acte, insbesondere aber völ- 
kerrechtliche Stipulationen mit religiösem Ceremoniel umgeben 
waren, so machte das Exilrecht noch nicht den Bestand von 
Asylen überflussig, falls man unter ihnen eben nur Cultst&tten 
verstdit, mit deren Eröffcung für die Angehörigen der befreun- 
deten Gemeinde für diese das Becht b^ründet wird, kraft dieses. 
Sacral-Verbandes in dem Staate ungekränkt zu verbleiben. Der 
Exulant, und zwar der ""cui Bomae exidare ius est^ ^*) ist durch 
die an einem solchen Heiligthume ihm zustehende scncrorum 
ecfnmunio ganz ebenso des öffentlichen Friedens versichert, wie 
der von einem Patron an dem Familien-Herde recipierte Client 



das entlegene Trebula * Mutuesca inmitten der wenig cultivierten, 
gewaltthätigen Sabiner. Obenein setzt eine Panegyris religiös ge- 
heiligte Verträge voraus; dass solche zwischen Rom und den Sabinem 
nicht bestanden, romische Eaufleute somit auch nicht einen sabinischeii 
Markt besuchen konnten, zeigt nicht nur dar in Bede stehende Vorfall, 
sondern der fortwährende bis zum J. 305 d. St. zwischen beiden Völkern 
bestehende Kriegszustand. — Für die Beziehung zwischen Kom und 
dem capenatischen Feronia-Haine zeugt aufser dem, was ich 'Arvalbrü- 
der' S. 22 bemerkt habe, auch der Bettag, der im Jahre 544 d. St. von 
dem Collegium der Decemviri sacr. fac. in Capenati agro ad Feroniae 
lucum' angeordnet wurde, weil vier Götterbilder in diesem Haine Blut 

feschwitzt hatten. — Dass dieses Heiligthum gemeint sei, wo von 
em Weihgeschenk der Libertinen an Feronia die Rede ist (Liv. 
XXn, 1, 18), gibt Preller r. Myth. S. 377 selbst zu; dass es aber 
*als das zunächst gelegene' sei gewählt worden, hätte Preller ange- 
sichts der Scrupulosität , mit welcher in Rom die Beziehungen der 
verschiedenen Cultstätten beachtet wurden, nicht behaupten sollen. 
Ob die Feronia zu Capena, zu Trebula-Mutuesca und Tarracina ihrem 

göttlichen Wesen nach dieselbe sei, diese Frage war hinsichtlich der 
ult- Verpflichtungen indifferent; bedeutsam war nur die Beziehung 
zu dem Heiligthume selbst. 

'*) Liv. I, 30, 5: Tuüus ad Feroniae famm mercatu frequenH nego- 
tiatores Eomanos comprehensos querebatuf; 8ahmi suos prms in 
lucum confimsse ac Momae. retentos. hae ccmsae heUi ferehawtur, 
Säbinij hauaparum memores et suarum virium partem Bo- 
mae ah Tatio locatam et Momanam rem nt^er etiam adiectione 
populi Älbani autctam eett. 

*') Nur Dion. ni, 32 lasst die Sabiner ^^^Pm^iaianf av^Qag ovx atpaveig** 
fortfuhren, während Livius richtig nur von "negotiatores' spricht. 

^*) Cia d. or. III, 39, 177. 
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durch den Eintritt in die Opfergenossenschaft dieses Herdes des 
Friedens der Familien-Glieder versichert ist. 

Auf den Genuss bürgerlicher Eechte oder den Eintritt in 
den Bürgerverband haben die Exulanten in der verbündeten Ge- 
meinde keinen Anspruch. Die Stipulation des Exilrechtes setzt 
Autonomie der beiden Gemeinden und die ausdrückliche Aner- 
kennung derselben durch ein yoedus aequum^ voraus. Die Fol- 
gerung eines solchen auf gleiches Becht lautenden Bündnisses 
oder der Isopolitie im römischen Sinne ist, dass keines der 
beiden Gemeinwesen dem anderen seine Bürger abwendig mache, 
es wäre denn, dass die betreffende Heimat-Gemeinde ausdrück- 
lich ihre Zustimmung dazu ertheilt hatte ^^). Zwar ninamt man 
gewöhnlich an, dass mit einem solchen isopolitischen Bündnisse 
gegenseitige Gewährung der Privatrechte, d. i. des Conubiums 
undCommerciums verbunden gewesen sei^*); allein bei Stipulation 
des Exilrechtes kann nur ein Commercium der allgemeinsten Art, 
der gesicherte Verkehr zwischen den beiderseitigen Staatsange- 
hörigen bedungen worden sein, nicht aber das Becht in dem 
anderen Staate nach den Gesetzen desselben wirkliches Eigen- 
thum erwerben und übertragen zu können; Den Beweis dafür 
bietet das mit dem Exilrecht in Verbindung stehende ^iws ap- 
plicationiSy' das Eecht des Exilierten, sich in dem Schutz-Staate 
einen ^Mundherren' zu wählen. Diese Application oder Quasi- 
Clientel hat eben nur den Zweck in Ermangelung des selbstän- 
digen Commerciums durch den Patron vor den Magistraten und 
in Rechtsgeschäften vertreten zu werden ^''). Sie begründet weder 



'*) Um diese Bedingung dreht sich der Rechtsstreit in dem Processe 
des Cornelius Balbns. Der Ankläger stellt in Abrede *ex foederato 
poptdo quemquam potuisse, nisi is popuLus fundus fctctus esset, in 
hanc dvüatem venire\ (Ueber "fundus^ s. Marquardt in Becker's 
Hdb. m, 1, S. 36, A. 168). 

'^ S. die verschiedenen Ansichten bei Marquardt, HI, 1, S. 26 f. 

'"O Lange übersah dies, wenn er a. a. 0. I, S. 160 die Ansicht aus- 
spricht, 'dass es von Seiten der mit Rom verbündeten Städte als 
ein Zeichen ihrer von Rom anerkannten Selbständigkeit betrachtet 
wurde, wenn sie Rom gegenüber das ius exüii, d. i. das Recht hatten, 
einen exul in ihr Bürgerrecht aufzunehmen.' Dann wäre 
das mit dem tiw exüii verbundene *tt*s applicationis* völlig müfsig 
gewesen. — Das ius appUcationis ist nur aus der einzigen SteUe 
bei Cicero bekannt, d. orat. I, 39, 177: Quid? quod item in cen- 
tumvircdi iudido certatum esse accepimus, cum Bomam in exüium 
venisset, cui Bomae exulare ius esset, et se ad aliquem 
quasi patronum applicavisset, intestatoque esset m^rtuus, 
nonne in ea cattsa ius applicationiSj ohsctirum sane etignotum, 
pate factum in iudido atque illustratum est a patrono ? — Das quasi^ 
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fär den Mundherrn familienväterliche Gewalt über den Schütz- 
ling, noch für diesen einen anderen Anspruch als den auf Ver- 
tretung im Eechtsverkehre, und konnte daher selbstverständlich 
nur für Vermögendere, insbesondere for jene von Werth sein, 
die als Handelsleute in dem Staate Geschäfte betrieben. Der 
grofse Haufe der ärmeren Schutzverwandten aber mag zu&ieden 
mit der ihm verbürgten Sicherheit seiner Person ohne Appli- 
cation an einen Fatronus als Handwerker und Tagearbeiter im 

bei ^ad patronum se applicare^ zeigt, dass durch die Application 
keine wirkliche Clientel entsteht. Bei wirklicher Clientel hätte anch 
das Intestat-Erbrecht des Patronus gar nicht streitig sein können. 
Dass das 'quasi nur den Gebrauch von ^patronus insofern ent- 
schuldigen solle, als man sich allmählig gewöhnt hatte, unter 'pa- 
tronf4S^ ausschlief such einen 'patronits liberti' zu verstehen, wie 
Mommsen meint, Rom. Forsch. 1, S. 381, A. 50, ist durchaus un- 
glaublich. Dann hätte Cicero dieses entschuldigende 'quasi' auch in 
allen den Fällen brauchen müssen, wo er von dem Patronate römi- 
scher Grofsen über unterworfene Nationen, abhängige Gemeinden 
und Colonien spricht, und dies um so mehr, als für dieses Verhält- 
niss selbst die Form der Application, geschweige denn die Clientel 
im engeren Sinne noch zu streng erscheinen musste. Warum fehlt 
also dann das 'qu>asi in Stellen wie d. off. I, 11, 35: ut m, qui ci- 
mtates aut tiaiiones devictas hello in fidem recepissent, earum pa- 
troni essent more maiorum; — Phil. II, 41, 107: quod [Puteo- 
lani] C. Cassium et Brutospatronos adoptassent; — ■ oder wo Cicero 
von sich selbst berichtet p. Sest. 4, 9: conveTvtus ille Capuaeprop- 
ter salutem illius urbis consulatu conservatam meo me unum pa- 
tronum adoptavit, — u. a. 0.? Wenn Cicero hier also nicht fürchten 
durfte missverstanden zu werden, so muss er eben in jener Stelle 
d. orat. zur Vermeidung eines Miss Verständnisses nicht sowol durch 
Auffassung des 'patronus" als eines 'patronus liherti\ sondern als 
eines 'pcUronus' im strengen Sinne das berichtigende *g;t*asi' beige- 
fügt haben. — Doch Mommsen war zu seiner Erklärung des 'qiuisi' 
gezwungen, weil er vorher (ebd. S. 357) Application und wirkliche 
Clientel für völlig identisch erklärt hatte. Indem er nun auf Grund 
dieser Voraussetzung weiter schloss, dass wenn die Clientel ursprüng- 
lich ein Verhältniss der Unfreiheit war, und wenn der Bürger eines 
mit Rom im Gastverbande stehenden Staates so wenig in der *gast- 
berechtigten* Gemeinde wie in seiner eigenen habe unfrei werden 
können, und sonach die mit dem Exilrecht verbundene Application 
keinem im Gastverbande stehenden Individuum habe verstattet werden 
können : so kam er zu dem seltsamen Schluss, dass der 'cui Eomae 
exuHare ius essef keiner mit Rom im Gastvertrage stehenden Ge- 
meinde angehören durfte, oder den Heimat -Verband giltig gelöst 
haben musste ! Mit anderen Worten, während man gewöhnlich unter 
'ms" etwas positives erblicken zu müssen glaubt, ist nach Momm- 
sen's Theorie das 'ius eocüii etwas negatives, der Nichtbesitz 
jedes Näherrechtes — jeder irgendwie vermittelten freundschaftlichen 
Beziehung zn der betreffenden Gemeinde; Exil-Recht hat nur, 
wer kein Recht hat; nur hostes nicht hospües dürfen zu Rom im 
Exil leben! Da nun Polybius (s. A. 29) das Exilrecht als durch Ver- 
träge bedungen hinstellt, so musste consequenter Weise den In- 
halt dieser Verträge die gegenseitige Versagung jedweden 
Rechtes — die feierliche Erklärung, sich gegenseitig als 'hosten" 
betrachten zu wollen, gebildet haben! 
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Dienste Einzelner oder der Gemeinde seinen Unterhalt gesucht 
haben. 

Solche ^dem Staate gesühnte' und seines Schutzes ver- 
tragsmäfsig versicherte Flüchtlinge und Zuzügler aus einem be- 
freundeten Staate mussten der Schutz-Gemeinde gegenüber natur* 
gemäfs in einem ähnlichen Clientelverhältnisse stehen, wie die, 
welche in Ermangelung einer solchen Garantie ihrer Sicherheit 
von Seiten des Staates sei es als Unterworfene, sei es als Fremd- 
linge sich einem Herrn oder einem der mächtigeren Geschlech- 
ter zu eigen gegeben hatten. Einerseits musste die Stellung 
jener Staats-Clienten zwar eine freiere sein, insofern sie aller 
der Pflichten enthoben waren, welche den Privat-Clienten ihren 
Patronen gegenüber oblagen; anderseits aber musste ihre Lage 
insofern eine ungünstigere sein, als sie für ihre Person zwar 
ungekränkt blieben, im übrigen aber aller der mit der Privat- 
Clientel verbundenen Wohlthaten entbehrten, des Kechtsschutzes 
und der materiellen Unterstützung durch den Patron, so wie 
des durch den Patron und seine Gens vermittelten Eechtes auf 
Grundbesitz. 

Als Nicht -Bürger mussten sie natürlich seit der Servia- 
nischen Verfassung aufserhalb der Census-Classen stehen^ ähn- 
lich den Aerariem , nach der gewöhnlichen Auffassung ^''*) , in- 
sofern jedoch von ihnen verschieden, als das Schutzverhältniss 
dieser der religiösen Weihe entbehrte und durch Zahlung eines 
willkürlich bemessenen Schutzgeldes bedingt war, während die Sa- 
naten oder Gemeinde-Clienten das sogenannte Haingeld (lucar) 
zahlten, eine Steuer, die ihrem Ursprünge gemäfs auch nicht für 
profane, sondern nur für gottesdienstliche Zwecke, insbesondere 
für die Bestreitung von Festspielen verwendet wurde ^®). 

Wenn es nun noch eines Beweises bedürfte, dass inBom 

•'*) Wir werden am Schlüsse dieser Abhandlung auf die Aerarier zu- 
rückkommen. 
'*) P. D. p. 119, 6 M: Lucar is pecimia, quae in luco erat data, — 
ib. 1. 9: Lucar appeUatur aes, quod ex luds captat%f/r, — Isidori 
Gloss. Lucar, vectigcd^ erogatio, quae fiehctt in lu^. — Plut. J^. 
E 88: *^«i t£ t6 tsXov/äsvov eig S-iag uiovxccQ xaXovdiv;* !ff ort 
nolXd konv aXari Tt^gl rnv noUv dvHu^va S-eotg^ ä xakoZai Xovxovg, 
xal Ttjv ujio TovT(ov nqoaoSov eig rag S-^ag dvrjXiaxov; Eine Pole- 
mik gegen die Ansicht, wonach lu^iar* einen Theil der Staatsein- 
künfte, *das Einkommen von Waldungen' bedeute, halte ich für über- 
flüssig. War in alter Zeit jenes Hain-Schutzgeld für Festspiele ver- 
wendet worden, so erklärt es sich, wie lucar dann in der Kaiserzeit 
Test- oder Theater-Steuer', und andererseits den 'Schauspieler-Sold' 
(Gloss. Labb. ; lucar. ,,fiia&ö,g d^euTQixog, ^((oqixov.) bezeichnen konnte. 
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wirklich eine solche Classe von Schutzverwandten oder Staats- 
Clienten existierte, so brauchen wir uns nur an die angeblich 
von Numa getroffene Organisation von neun Handwerker-CoUe- 
gien zu erinnern. ^Nur dienten — und ihnen gleichstehende 
lü>erH — können es gewesen sein, die damals Handwerke trie- 
ben^ sagt Lange ^®); aber je schärfer gerade er die Clientel als 
ein patriarchalisches, der Einflussnahme des Staates entzogenes 
Institut betont, indem die dienten nur mittelbar durch die 
patricischen Geschlechter, denen sie in erblicher Unterthänig- 
keit zu eigen waren, mit dem Staate in Verbindung standen, 
um so unglaublicher muss es erscheinen, dass in jener frühen 
Periode, jedenfalls aber in der vor-servianischen Zeit, der Staat 
sich einen Eingriff in dieses religiös geheiligte Verhältniss der 
Patrone und dienten erlaubt, und durch die Vereinigung eines 
Theiles der letzteren zu Zunftgenossenschaften das Erb-Unter- 
thänigkeitsverhältniss derselben gelöst haben sollte, so dass schon 
die servianische Verfassung den vier angeseheneren Zünften einen 
Platz in der Centurien-Gliederung der Bürgerschaft einräumen 
konnte. Somit bleibt nur die Möglichkeit übrig, dass die zu Zünf- 
ten vereinten Handwerker nie in der Clientel einzelner Geschlech- 
ter, sondern in der des Staates selbst gestanden haben müssen. 

Wenn sonach die Existenz von Staats-dienten feststehen 
dürfte, und auf sie der Name Sanates passen würde, so fragt 
es sich, ob auch das, was in den Stellen des Festus über die 
Herkunft der Sanaten berichtet wird, für diese Annahme spricht. 
Die in der kürzeren Stelle des Festus (s. A. 1) enthaltene An- 
gabe, dass die Sanaten Bewohner der ober- und unterhalb Roms 
gelegenen Gegenden gewesen seien, bietet in ihrer vagen Fassung 
keinen Anhalt für die Untersuchung. Ebenso vag ist die in der 
längeren Stelle p. 321, 30 aufgeführte Ansicht des Valerius 
[Messalla], der die Forctes und Sanates schlechthin als zwei 
benachbarte Völkerschaften bezeichnet. Bestimmter lautete die 
Ansicht des Sulpicius [Rufus] und [Aurelius] Opilius, und weiter 
die des dncius. Leider jedoch sind die Worte so arg verstümmelt, 
dass sich nur wenige Hauptpuncte mit Entschiedenheit aus ihnen 
entnehmen lassen. 

Sehen wir ab von den mehr oder minder wahrscheinlichen 
Ergänzungen der einzelnen Zeilen, wie Scaliger, Ursinus und 



") Rom. Altth. T, S. 191. 
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0. Müller sie versucht haben, so scheint die Ansicht von Snlpicius 
Bnfiis und Anrelios Opilins daranf hinauszugehen, dass die römi- 
schen Sanaten in einer Beziehung zu Tibur und dessen Gebiete 
standen. Von welcher Art diese Beziehung gewesen sei, lässt sich 
aus den Bruchstücken nicht mehr erkennen ^% Als Ansicht des 
Cindus lässt sich so viel entnehmen, dass er die Sanaten in 
das Gebiet der Frisci Latini unterhalb Borns längs des unteren 
Tibers und des Meeres versetzte, und dass er aller Wahrschein- 
lichkeit nach in ihnen abtrünnige und wieder zum Gehorsam 
zurückgeführte Colonisten erblickte*'). 

In Bezug auf die eistere Ansicht meint Huschke (a. a. 0. 
S. 252), dass 'ihre Urheber wahrscheinlich den ersten groJsen 
Lätinischen Krieg im Sinne hatten, in welchem die liburter 
zum erstenmale in der romischen Geschichte besonders hervor- 
traten/ Im Anschlüsse nun an 0. Müller's Ergänzung — td 
TibuHe[s mpra Bomam, (üiosque qui cum] populo Tibuir[ti c(m- 
venerant in agro] Tiburti — die ihm sicherer dünkt, als dieser 
selbst sich bewusst gewesen sein möge, vermuthet Huschke, dass 
in jenem Kriege das Gebiet von Tibur der verabredete Sammel- 
platz der Latiner gewesen sein könnte, wenn auch die Schlacht 
selbst am Begiller See stattgefunden habe. Aber abgesehen da- 
von, dass Tibur's Theilnahme an jenem Kri^e zweifelhaft er- 

^•) Anders als 0. Müller (s. A. 1) ergänzte Ursinus, nach Scaliger's Vor- 
gang, die betreffenden Zeilen: 

10. Sulpicius autem Bufas Sanates 
et OpülfM Anrelius existimant 
did inferioiis loci gentes 
ut TilmrteBy et alios, qni cum 
populo Tiburte habitarunt in agro 
15. Twurti, id est, peregrinos infe- 
rorisque loci gentes. 
*') Ursinus ergänzte: 

20. qui et infenoTum coloniarnm, 
quae stmt deductae in Pris- 
C08 LatinoSy quas Priscns rex in- 
egerü secu/ndum mare, supra et in- 
fra Bomam in civitates Latinoruni, 
25. £0sque SanatiSy propterea quod 
praeter opinionem eos paravis- 
set «anawssetque et cnm eis pa- 
dsci potuisset, nominavit, nt ait 
Cindus L. IL de Officio juriscon- 
30. sulti. — ———— — — 

Das sinnlose paravisset 1. 26, welches auch Egger in dem Paris 1838 
besorgten Abdrucke der Ausübe des Ursinus (Rom 1581) beibe- 
halten hat, mag wol nur ein Druckfehler ixa pacavisset sein. Wie 
willkürlich im übrigen diese Ergänzungen sind, liegt auf der Hand 
und es verlohnt sich nicht weiter, gegen sie zu polemisieren. 
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scheinen kann, da sie eben nur auf der Voraussetzung beruht, 
dass sämmtliche Glieder der latinischen Eidgenossenschaft auch 
wirklich in Waffen gegen Eom aufgestanden seien **), so ist das 
entscheidende in dieser Frage ohne Zweifel dies, dass der Sieg 
am Eegiller-See Rom keinerlei Erweiterung seines Gebietes *^) 
am wenigsten auf Kosten Tibur's verschaffte. Von einem anderen 
Kriege mit Tibur aus der Zeit vor der Decemviral-Gesetzgebung 
ist nichts bekannt, und überhaupt scheint erst im 394 d. St. 
die erste wirkliche Fehde zwischen beiden Städten ausgebrochen 
zu sein, als die Tiburtiner dem von einem Zuge gegen die Her- 
niker zurückkehrenden römischen Heere ihre Thore verschlossen, 
und bald darauf gallische Streifzügler in ihre Stadt aufgenommen 
hatten. In dem mehrjährigen Kampfe verloren die Tiburtiner 
die Städte Empulum und Sassula **), doch dürften sie ihnen wol 
bei dem Friedensschlüsse wieder zurückgestellt worden sein**), 
indem erst 22 Jahre später, als Tibur sich an einem neuen 
Kriege der Latiner gegen Rom betheiligt hatte, ausdrücklich 
berichtet wird, dass es gleich Präneste mit einem Theil seiner 
Feldmark sei gebüfst worden, zur Strafe nicht sowol für die 
jüngste Erhebung, als vielmehr für die einstige Verbindung mit 
den Galliern *®). Auf jeden Fall ist klar, dass bis zum Decemvirat 
Tibur weder in einer Abhängigkeit zu Rom stand, noch einen 
Theil seines Gebietes an dieses verloren hatte. Standen nun die 
römischen Sanaten, deren Recht irgendwie das XII. Tafel-Gesetz 
regelte, in einer Beziehung zu Tibur, und kann diese nicht in 
einer Niederwerfung der abtrünnig gewordenen Tiburtiner ge- 
funden werden^ so bleibt eben nichts übrige als in ihnen Zu- 



*^) Tibur's Name wird nur von Dionysius VI, 61 in dem Verzeichnisse 
der 29 Bundesstädte (30 kann nicht die richtige Zahl sein, da eben 
Rom fehlte) aufgeführt , die im Ferentina-Haine tagten. Falls Ti- 
bur bei dieser Versammlung sich betheiligte, so folgt daraus noch 
nichts dass. es auch wirklich an dem Kriege theilgenommen habe. 
Auch Präne&te figuriert in dem Verzeichniss der Eidgenossen, und 
doch stellte es sich beim Ausbruche des Krieges auf Seiten Rom*s 

SLiv. II, 19, 2). Dass Uneinigkeit unter den Latinern ausbrach und 
adurch ein einjähriger Waffenstillstand herbeigeführt ward, berich- 
tet auch Dionys V, 76. 

*•) Die Einnahme Crustumeria's, die Liv. II, 19 noch vor der Schlacht 
am Regiller-See erwähnt, ist keine neue Eroberung, sondern Wieder- 
Unterwerfung einer abtrünnigen Colonie. S. Liv. 1, 11, 3 und 38^4 
verglichen mit Dion. III, 48. 

'*) Liv. VII, 18, 2. 19, 1. 

^*) "müis Victoria fmt\ Liv. VII, 19, 2, 

*«) Liv. Vm, 14, 9. 

E. Hoffmann.. Q 
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zügler aus dem Gebiete von Tibur zu sehen, die kraft des zwi- 
schen dieser Gemeinde und Eom bestehenden, und durch irgend 
ein Heiligthum vermittelten Asyl- und Exilrechtes *') in Born 
sich niedergelassen hatten. 



^') Ueber das Exilrecht zwischen Rom und Tibur s. die Stelle des Poly- 
bius in A. 29, und die bei Liv. lU, 58, 10 und XLIII, 2, 10 er- 
wähnten Fälle. Dazu Ovid F. VI, 660: Exüium guodam tempore 
Tibur erat. Welches das vermittelnde Heilig^thum zwischen Kom 
und Tibur gewesen sein dürfte, darüber lässt sich kaum etwas ge- 
naueres feststellen. Mit einiger Wahrscheinlichkeit liefse sich an den 
Lavema-Hain denken (s. A. 24), insofeme bei der Bedeutsamkeit der 
örtlichen Lage von Cultstätten für die zugehörigen Sacralgenossen aus 
der Lage jenes Haines nördlich von Rom auf eine Beziehung zu den 
nördlich von Rom jenseits des Anio gelegenen Landschaften geschlossen 
werden darf. Dabei mag daran erinnert werden, dass das Gebiet von 
Tibur nach Westen hin auf dem rechten Anio-Üfer sich bis an den 
fünften Meilenstein von Rom erstreckte (s. Bormann, Altlat. Choro- 
graphie S. 231). — Liegt dem oben erwähnten Berichte, dass im 
Sallier-Kriege viele Flüchtlinge in jenem Haine Schutz gefunden 
hätten, eine historische Erinnerung zu Grunde, und können unter 
diesen Flüchtlingen nicht die Reste des an der AUia geschlagenen 
Heeres verstanden werden, da der linke Flügel der Römer von seiner 
Rückzugslinie abgeschnitten und in den Tiber gedrängt, gezwungen 
war, sich durch Schwimmen auf das Etruscische Ufer zu retten, 
während der rechte vom Strom entfernte Flügel allerdings nach dem 
Anio zu und auf der Salarischen Strafse nach Rom flüchtete, aber 
selbstverständlich nicht angesichts der Stadt in dem La vema- Haine, 
sondern hinter den Mauern der Stadt und des Capitols Schutz suchte 
{ah dextro comu, quod procul a flumine et magvi suh monte ste- 
terat, Bomam omnes petiere, et ne clausis quidem portis urbis in 
arcem confugerunty Liv. V, 38 10), so können unter jenen Flücht- 
lingen doch wol nur jene verstanden werden, die, als die Gallier 
den Tiber überschritten hatten und auf dem linken Ufer südwärts 
bis zur Allia vorgedrungen waren, aus den Landschaften jenseits 
des Anio auf römisches Gebiet flüchteten. Wandten solche Flücht- 
linge sich nach dem Lavema-Haine, so suchten sie in diesem nicht 
eine Zuflucht vor den Galliern, sondern stellten sich dadurch unter 
den Schutz der Römer, den geheiligte, an diesen Hain sich knüpfende 
Verträge ihnen verbürgten. — In Bezug auf die isopolitische Stel- 
lung Tibur's zu Rom mag bemerkt werden, dass es sich seine Au- 
tonomie noch bis in Cicero's Zeit bewahrt hatte. In der Rede 
£. Balb. 23 wird der Ertheilung des Bürgerrechtes an die Tiburtiner 
. Cossinius und T. Coponius gedacht. Dass diese Verleihung jeden- 
falls nur mit Zustimmung der Gremeinde Tibur erfolgt war, ver- 
schweigt Cicero weislich ; wäre das Gegentheil der Fall gewesen, so 
hätte er dieses für seinen Clienten so willkommene Präcedenz sicher 
des weiteren ausgebeutet. Gleich Tibur besafs auch Präneste das 
Exilrecht, und hatte nicht minder seine Autonomie der römischen 
Civität vorgezogen (Liv. XXIII, 20); vielleicht war es der Stolz 
auf diese Autonomie, der die Pränestiner in den Ruf der Ruhmredig- 
keit gebracht hatte. (Plaut. Bacch. 24 R.: PraenesHnum opino esse: 
ita erat gloriosus. Eine Reminiscenz an diesen Ruf der Pränestiner 
mag es vielleicht sein, dass der yon Horaz Sat. I, 5 vorgeführte Prä- 
nestiner Rupilius Rex in Ermanglung anderer Erklärungsgründe 
fiir seine vermeintliche Verspottung in jener Satire in den Schollen 
als hochmüthig bezeichnet wird, Acron, p. 135, 10 ed. Hauth. : Hie 
aegre ferens, quod Horatius trihunu^ esset, saepe iUi ignobüitatem 
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Nach dem, was oben über die politische Lage solcher auf 
Grund des Exilrechtes in Eom sich niederlassenden Zuzügler 
bemerkt wurde, dürfen wir es wol als selbstverständlich be- 
trachten, dass die zugewanderten Tiburtinischen Sanaten meist 
nur Leute der niedersten Volksclasse gewesen sein werden, solche, 
die auch daheim kein viel besseres Loos verlief sen. Möglicher- 
weise waren es Kriegsereignisse, die sie zum Aufgeben der alten 
Heimat zwangen. So wird von Zuzüglern aus der niederen Volks- 
classe der Latiner- Städte bei Gelegenheit des ersten Latiner- 
Krieges berichtet*^, und schon früher mögen die immer weiter 
in den Landschaften jenseits des Anio vordringenden Sabiner 
einen Theil der ländlichen, zum Gebiete von Tibur gehörigen 
Bevölkerung zur Auswanderung über den Anio auf römisches 
Gebiet gezwungen haben *•). Die ersten derartigen Auswanderer 
aus ehemals Tiburtinischem Gebiete können jene oben erwähn- 
ten ^sabinischen Flüchtlinge^ gewesen sein, für deren Aufnahme 
in Eom die Sabiner sich durch Fortführung römischer Krämer 
bei der Feronia-Messe Genugthuung verschafften. Jene Flücht- 
linge mögen eben das Sanaten- Verhältniss in Eom dem Verhält- 
niss als "^dediticu oder als pardonnierte dienten der sabinischen 
Eroberer vorgezogen haben. 

Für die Beziehung römischer Schutzbürger zu Tibur dürften 
schlüsslich auch die Fälle vom Interesse sein, wo von Eom aus 
Exilierte oder Auswanderer nach Tibur sich wendeten. 

An sich ist es natürlich, dass Exilierte sich nach einer 
Gegend wenden, wo sie um so mehr auf eine Zuflucht hoffen 
dürfen, als sie durch verwandtschaftliche Bande, durch Beziehun- 

aenens ohidehat.) In gleicher Weise fahrt auch Tibur das Prädicat 
superbunC bei Verg. A. VII, 630, wozu Servius bemerkt : superhum. 
Aut nobüe, aut per trcmsüum tetigit iUud , quod cum cAiquando a 
senatu aua^ia poscerent Tiburtes, stib commemoratione heneficiorum, 
hoc tcmtum a senatu responsum acceperunt: superhi estis. 

<•) Dion. VI, 2. 

*^ Schon in den ersten Jahren der Republik waren die Sabiner bis 
an den Anio und in das Gebiet von Tibur vorgedrungen, s. Liv. II, 
16 und ausführlicher Dion. V, 37 ff. (Haakh, in Pauly's R. E. V, 
S. 1932 bezieht das Cognomen des Consuls P. Postumius Tuhertus, 
der die Sabiner im J. 249 d. St. am Anio in der Nähe von Tibur 
schlug, auf diesen Sieg, indem er es mit l'iburtus identificiert, 
während JSUendt, de cognomine et agnomine Bomano. p. 22 Tuher- 
tus nur als ältere Nebenform zu Tuhero betrachtet.) Was Dionysius 
*a. a. 0. über die Anfänge dieses Krieges berichtet, dass die sabi- 
nischen Streifbanden die aus den Castcllen auf das platte Land 
zurückkehrenden überfallen und den Landbauem grofsen Schaden 
zugefügt hätten, ist zunächst wol von den Bewohnern jenseits des 
Anio zu verstehen. 

2* 
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gen ihrer Sippe mit dieser Gegend in einer Verbindung stehen. 
Die vertriebenen Tarquinier wenden sich nach dem heimatlichen 
Caere*"); Aruns Conlatinus geht nach dem heimatlichen Lau- 
rentum**); C. Claudius, der Oheim des Decemvirn Appius Clau- 
dius, wendet sich nach Regillum, der alten Heimat der patri- 
cischen Claudier*^). Wenn dagegen der Client des Decemvirn, 
der durch den Freiheitsprocess der Verginia übel berüchtigte 
M. Claudius, sich nicht gleichfalls nach Begillum, sondern nach 
Tibur begibt*^, so muss der Grund doch wol darin gesucht 
werden, dass gerade specielle Beziehungen seines Standes auf 
Tibur hinwiesen. Was aber zweifelhaft erscheinen kann bei einem 
Privat-Clienten, denn dafür gilt ja der Tradition nach jener 
Claudier, obwol dies vermeintliche Gentile sich auch nur auf 
seine transaniensische Abkunft aus der Claudischen Tribus be- 
ziehen könnte^*), das dürfte unbestreitbar in dem Falle sein, 



*") S. m. 'Arvalbrüder' S. 37, A. 152. 

*')Ebd. S. 4D, A. 167. 

*') Liv. m, 58, 1. 

") Liv. m, 58, 10. 

* ') Dafür, dass die Clienten das Gentile des Patronus geführt hätten, 
muss immer und immer dieser M. Claudius den Beweis abgeben, 
während es mehr als zweifelhaft ist, ob * Claudius' überhaupt als 
Gentile des eingewanderten sabinischen Häuptlings Atta- Appius be- 
trachtet werden darf. Dass Appius kein Pränomen ist, beweist zur 
Genüge die Verwendung desselben als wirkliches Gentile in Via Ap- 
pia, Aqua Appia, Forum Appi% das Adoptious-Derivatum Appianu^ 
und nicht minder Cicero's scherzhafte ^Appietas* (ad fam. III, 7, 5). 
Wenn syiiiter Appius zum Pränomen ward, das jedoch ausschliefslich 
die patricischen Claudier führten, so ist auch dies ein Beweis, dass 
die 'Appii^ einst eine »Sonderstellung unter den Claudiern einge- 
nommen, die patricische Sippe gegenüber den plebeischen Claudiern 
gebildet hatten. Dass die ^Appii CUmdit sich spater als die einzi- 

§en legitimen Träger des Claudischen Namens betrachteten, und 
ie plebeischen Familien dieses Namens wo möglich als Descen- 
denten von Freigelassenen patricischer [Appii] Claudii zu betrachten 
geneigt waren, kann bei der '^vettis atque ifisita Claudiae famüiae 
superJM (Tac. An. I, 4) nicht eben verwundern. So berichtet Ci- 
cero, d. or. I, 39, 176 von einem Falle, wo die patricischen Clau- 
dier ein Intestat- Erbrecht an der Hinterlassenschaft des Sohnes 
eines Freigelassenen der plebeischen Claudii Marcelli beanspruch- 
ten. Ob sie mit ihren Ansprüchen bei dem Centumviral- Gericht 
durchdrangen, wird uns leider nicht berichtet; geschah es, dann 
konnte der Grund nur der sein, dass die Marceüer ihr selbständiges 
Anrecht auf den Claudier Namen nicht darzuthuen vermochten. — 
Die Erzählung von der Einwanderung des mächtigen sabinischen 
Häuptlings Atta Clausus mit einem Heergefolge von 5000 Mann, 
und von der Zutheilung von Land an ihn und seine Clienten jenseits 
des Anio zwischen Fidenä und Ficulea (s. Bormann, altlat. Chorogr. 
S. 251, A. 508), ist ganz conventionel gehalten. War dieser Land- 
strich — wenn überhaupt damals schon römisch — zu freier Ver- 
fügung? Was geschah mit den bisherigen Bewohnern? Warum wan- 
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wo wir eine ganze Zunft, die einst zu jenen Staats -Clienten 
gehört hatte, Tibur zum Ziele ihrer Auswanderung wählen sehen. 
Dies that die Zunft der Pfeifer im J. 443 d. St., als ihnen 
der Ceusor Appius Claudius Caecus ihr altes Privilegium, im 
Jupiter-Tempel ein Opfermahl halten zu dürfen, entzogen hatte **). 
Nicht gleichgiltig dürfte wol der Zug sein, der sich in der Er- 
zählung Ovid's findet, dass die secedierten Pfeifer zu einem Mahle 
auf's Land geladen worden seien, und zwar von einem ehe- 
maligen, doch längst schon freien Sklaven**). Es liegt dieser 



dert überhaupt ein solcher Mann aus, der über 5000 Clienten ge- 
bietet, da sein Ehrgeiz in der Heimat doch nicht auf solche Schranken 
stofsen konnte, wie der des 'Fremdlings' Tarquinius unter den Lu- 
cumonen? Welches Interesse zog ihn zu, Rom, dass er sich den 
Kriegsplänen seiner von Sextus Tarquinius aufgestachelten Lands- 
leute widersetzt? Warum endlich erhält gerade er, der Fremde, der 
Sabiner, das den Aufsenposten gegen die Sabiner bildende Gebiet, 
in unmittelbarster Nähe von Fidenä, das zu Sextus Tarquinius und 
den Sabinern abgefaUen war? Das einzig wahrscheinliche dünkt 
mir, dass die Sabinischen Attae-Appii längst schon als Herren den 
nachmals zur Claudischen Tribus gewordenen Gau inne hatten , 
ehe sie von dem sabinischen, in Regillum centralisierten Gemein- 
wesen abfielen und sich mit Land und Leuten dem Nachbarstaate 
Rom anschlössen. Vergil folgte daher nur einer alten Tradition, 
wenn er den Clausus zum Führer der Mannen von Nomentum 
und von den Ufern der Allia machte (Aen. VU, 712. 717). Wenn 
es aber heifst, Atta sei aus Begillum ausgewandert, aus der sa- 
binischen Königsstadt, so ist dies ganz ebenso zu verstehen, wie 
die Auswanderung der Tarquinisohen Gens aus der tusoischen Königs- 
stadt Targ^wiwn (s. *Arvalbr.* S. 36 f.), während der wurkliche 
Wohnsitz das Rom benachbarte Caere gewesen war. — Den Namen 
"Atta" stellte schon Drumann, R. G. IL S. 167, A. 44 zusammen mit 
dem appellativen atta später (P. D. p. 12, 11 : attampro reveretüia 
seni cmlibet didmus, quasi eum (wi nomine appelemus; und p. 13, 18: 
atavus, quia atta est am, id est pater, ut pueri umrpasre mlent), 
indem er meinte, „es beziehe sich im Sinne des römischen Patres, 
Patricit, auf Stand und Rang, nicht auf schlecht gebaute Füfte" ; 
und jedenfalls standen die "AUae" in ihrem Gau der unterworfenen 
älteren Bewohnerschaft ebenso als Herren gegenüber, wie die Patres 
■—Patricii zu Rom der unterworfenen Plebs. Es ist wol aber schwer- 
lich ein Zufall, dass -4<*a (P. D p. 12, 9: a**ac appeUatUur qui 
propter Vitium crurum aut pedum plantis insistunt et attingunt magis 
terram, quam ambulant) und Claudus (als Stamm für das Gentile 
Claudius) in dem gleichen appellativen Sinne 'hinkend* überein- 
stimmen. Es liegt daher die Vcrmuthung nahe, dass Claudius nur 
die dem Klange folgende Romanisierung des sabinischen Atta-Attius 
gewesen sein dürfte, ganz so wie des Tarquinius 'darbe nder* Neife 
^rwws auf römischem Boden 'Baerius' genannt wurde (S. 'Arvalbr.' 
S. 37, A. 156 ; vffl. A. 180 S. 43.) 

!2 J^'^^^;.^- ^^^^ ^- ^^' ^^^ fi- Val. Max. U, 5, 4. 
^ ^ der Münchener, von Merkel mit D bezeichneten Handschrift der 
^astt findet sich zu v. 663 (Servierat quidam quantoUhet ordine 
dignus Tibur e) die Glosse: 'dignus. quantum ad strenuitatem suam,. 
H tdeo romani fecerant eum procuratorem suum in tyburi.* 
Darf man unter diesem 'procurator' einen hospes puhUcus p. it. ver* 
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Erzählung eben noch die Erinnerung zu Grunde, dass die aus 
römischen Schutzgenossen oder Gemeinde-Clienten hervorgegan- 
gene Pfeifer-Zunft in verwandtschaftlicher Beziehung zu der von 
Tibur beherrschten ländlichen Bevölkerung stand, von der nach 
dem Berichte des Sulpicius Eufus und Aurelius Opilius die römi- 
schen Sanaten herstammten. 

Wie aus dem Gebiete von Tibur, so werden natürlich auch 
aus anderen mit Rom im Exil- und Gastvertrage stehenden Ge- 
meinden Zuzügler nach Rom gekommen sein und den Sanaten- 
Stand vermehrt haben. Die an zweiter Stelle bei Festus aufge- 
führte Erklärung des Cincius (s. A. 1 u. 41) scheint, wie bereits 
oben bemerkt wurde, von den Sanaten in den unterhalb Roms 
nach dem Meere zu gelegenen und ehemals den Prisci Latini 
gehörigen Städten zu handeln, die von Rom aus colonisiert wor- 
den waren. Wenn Cincius die Sanaten mit den Colonisten selbst 
identificierte, so geschah dies eben nur, um den Namen in der 
herkömmlichen Weise aus der Zurückführung zur 'saiki mens^ 
nach einem Abfallsversuche erklären zu können. Gab es in diesen 
Städten eine Bevölkerungsciasse, deren Stellung der der Sanaten 
ähnelte, so waren dies jedenfalls nur die Reste der geschonten 
älteren Bewohnerschaft, oder es waren solche Zuzügler, die ohne 
durch ein mit ihrer Heimat bestehendes Gast- und Exilrecht 
den Anspruch auf freie Wahl ihres Aufenthaltes auf römischem 
Gebiete zu besitzen, von Rom aus in die einzelnen Colonien 
jedoch nur in der Eigenschaft von Schutzgenossen vertheilt 
worden waren *''). In dem einen wie in dem anderen Falle 
dürfte es jedoch zweifelhaft sein, ob Schutzgenossen dieser 



stehen, einen jiQo^evog derselben, so ist diese Notiz um so interes- 
santer, da sie durch die Hindeutung auf die ehemalige Unfreiheit 
dieses Procurators eben nur den Sinn haben kann, dass der Gast- 
yertrag zwischen Eom und Tibur noch mit der älteren, von den Sa- 
binem nachmals unterworfenen Bevölkerung geschlossen worden war, 
deren Nachkommen noch die zu Tibur gehörigen Gaue (als tribu- 
taire Periceken?) bewohnten. 
'"') Dionysius berichtet in der schon A. 48 angezogenen Stelle, AHL, 2, 
dass als der Latiner -Bund, aufgereizt durch die verbannten Tar- 
quinier und Octavius Mamilius, zum Kriege gegen Eom rüstete, 
viele Unzufriedene aus der nieder n Volksclasse ihre Städte verlassen 
hätten und zu den Eöraern übergegangen seien; vnodBxofi^voi Sh 
ttvtovg ol 'Pto/naioi rovg filv tifia yvvaifi xal rixvoig d(fi'7cvov(jiivovg 
eig Tctg ivtog re^x^vg xarixaTjov argt^rsCag rotg noXiTtxotg kyxata- 
fjLtyvvvxeg Xo^oi^g' roilg dk loinovg eig rä 71€qI Trjv noUv anoaxil- 
XovTeg tfQovQitt, xal Talg anoixCm^g dnofjiaQCfovTeg, tva fiii 
ji, V€(OTeQia£iaVf il^ov Iv tfvlax^. 
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Kategorie auch wirklich den Namen Sanates mögen geführt 
haben *®). 

Dürftiger noch als über die Sanates lautet die Auskunft, 
welche die Stellen des Festus und seines Epitomators über die 
Porctes geben *•). Was sie besagen, läuft darauf hinaus, dass 
auch die Forctes eine ^gens finitima^ gewesen seien, und dass 
ihr Name (== fortes) die ^Guten* bedeute, weil sie nie von dem 
römischen Volke abgefallen seien. Dass die Forctes so wenig 
wie die Sanates Bundesgenossen gewesen sein können, wurde 
bereits oben gezeigt. Aber selbst wenn sie dies gewesen wären, 
so hätten sie doch nicht wegen ihres treuen Verhaltens Yor- 
tes^ genannt werden können, da auf dieses Prädicat wol auch 
untreue Bundesgenossen, je mannhafter sie das römische Joch 
abzuschütteln bemüht waren, Anspruch gehabt hätten. Immer- 
hin mag forctus^ forctis^^) auch frugi oder feöwtis bedeutet 
haben (s. A. 59), aber doch nur in dem Sinne unseres 'wacker, 
brav, tüchtig', nicht aber in dem von Vohlgesinnt^ und 'treu/ 

Indem wir aber den Namen der Forctes nicht schlechthin 
mit yortes^ identificieren , so stellen wir darum noch nicht die 
etymologische Zusammengehörigkeit beider in Abrede *^). Da an- 
lautendes lat. / indogermanischem dh (richtiger wol dhv) ent- 
spricht, und dieses wieder gr. ^, so begnügt man sich hinsicht- 
lich der Ableitung von fortis mit der Verweisung auf skr. W. 
dhrsh, audere^ und gr. d^aQO-og mit seiner Sippe; aber mit Recht 
macht Corssen^^) darauf aufmerksam, dass bei Annahme einer 
dem entsprechenden Wurzelform for-s- das Derivatum nicht 
for-4'is, sondern fos-t-is hätte lauten müssen, wie dies die Ver- 
gleichung von tos-t-us statt tors-t-^s (torr-ere fiir tors-ere, von 
skr. W. tarsh) zeige. Dagegen können wir ihm nicht beistim- 
men, wenn er, um das c in fordis zu erklären, von dem Thema 



**) Ueber eine aus 'dedüidis' hervorgegangene Btirgerclasse wird unten 
in dem Anhange I (Mie Accensi Velati) die Rede sein. 

**) S. die Stellen in A. 1 und dazu Paul. Diac. p. 84 M: Forctes 
[forctus? forctis?] fruai et bonus sive vaiidiis, und p. 102: Horc- 
tum et forctum pro oono dicehant, 

•") Ueber die Abschwächung des auslautenden [forct-]o- zu forct-Ji- 
8. A 15 

«')I>ie Form fordia neben fortis bestätigt Pseudo-Valerius Max. de 
praen. §. 5 p. 746 Kempf : "olim enim dicehatur frucmentwm imnc 
frumentum, et ferctur non fertur, et forctis non fortis, 

") Krit. Beiträge S. 173. 
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/br- (= skr. dhr, dhar, teuere^ ferre. gerere; dayon dhir-n = 
fir-m-us) zunächst durch Suffix -co einen Nominalstamm , und 
von diesem dann entweder nach der /- oder ^-Gonjugation ein 
denominatiTes Verbum bilden will, etwa for-c-ire^ als dessen 
Participialfonn dann fordus zu betrachten wäre. In den Bei- 
spielen, auf die sich Corssen dabei stützt, durfte der Hergang 
um nichts minder zweifelhaft sein, als in fordus. Eher wird 
man Benfey beistimmen können, der, indem er forc-tis auf skr. 
dhrsh bezieht, sh als Vertreter von organischem ksh fesst*^. 
Dafar spricht auch die den zweiten Theil von Gompositis bil- 
dende Form dhrk, dhark ^ ferens , gerefis^% Da palatuales 
ksh wie das sibilante sh secundäre Wurzelformen bilden**), so 
kommen wir nach Beseitigung derselben auf W. dhr, die gleich 
ihrer volleren Nebenform dhvr drehen, krummen, zerstö- 
ren bedeutet*®). Geben wir nun diese Bedeutung auch den 
secundären Themen dhrk[sh], dhvrk[sh]y und beachten wir die 
bekannte Sinnentwicklung, nach welcher aus ursprünglichem 
krummen sowol die Bedeutungen niederdrücken, schädi- 
gen, zerstören*^, wie drücken, schwer — stark sein 
U. s. w. hervorgeben *®), so können wir für forc-tus, je nachdem 
wir es als active oder passive Bildung betrachten *'), den Sinn 

") Benfey, Gr. Wurzelleiikon ü, S. 327. 

•*) s. Bopp, Gloss. Sauser, s. h. v. p. 186. 

'^ Ueber secundäre, dnxch Zutritt eines Gutturalen oder Palatnalen er- 
erweiterte Wurzelformen s. Benfey a. a. 0. II, S. 16 f. 280. 330. 
I, S. 107, 515 u. ö. Ueber Zutritt von sh Pott, EtymoL Forsch. 2. 
A., n, S. 566. 

•«) Ueber d/*r, dhvr s. Benfey, ü, S. 278 und 280. 

^') Diese Bedeutung zeigt in zweiter Beihe auf W. dhrsh^ darsh (s. Bopp, 
Gloss. p. 186) — laedere, violare, opprimere. Andere Belege für diese 
Sinnenentwickelung s. in meinen 'Arvalbrudem' Ö. 20, A. 88. 

*•) Vgl. neben xvQ-6g, xvq-rog gekrümmt, und xvQ~fjLa, veocatio, spo- 
liatio — xvQ-oi Macht, Druck, xvQ-tog Herr u. s. w. entweder 
von W. hvr, flectere torquere, — oder von W. für, deren Bedeutungen 
a) firmum] fortem esse (skr. gwr-a, der Held), b) ferire laedere, 
occidere (die gleiche Bedeutung hat skr. W. garv) dieselbe Sinn- 
entwickelung voraussetzen. 

••) Dass bei griechischen Verbalien auf -og die active und passive Be- 
deutung durch den Accent unterschieden werden, indem passive Bil- 
dungen oiytoniert, active hingegen barytoniert sind, habe ich in meiner 
iSchrift 'Homeros und die Homeriden-Sage' durch hinreichende Be- 
lege nachgewiesen, und glaube bei der ßath- und Principlosigkeit, 
mit der noch immer bei der Aufstellung von Bedeutungen für solche 
Bildungen verfahren wird, von neuem darauf hinweisen zu sollen. Im 
Latein fehlt dieses Erkennungsmittel für Verbalien auf -w«, während 
gleich wol ältere Bildungen active und passive Bedeutung in sich 
vereinen. Man sehe den Eönigsnamen Änc-us = ayxtaVy constringens 
coercens gegenüber anC'ti8=nyx'6g constrktus, flexue, nebst den 
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von curvans^ flectens, premens-validus oder von curvatiis, 
fkxuSy pressus, oppressus — ancus statuieren ''% Dieser passive 
Sinn gekrümmt sein gestaltet sich medial zu den Bedeutun- 
gen sich krümmen — schmiegen, schmiegsam — füg- 
sam sein und so 1. gefügig, geeignet, tauglich sein'*), 



Derivaten anc-iUus, onc-iMa. — Bezieht man nach derselben Be- 
deutungsentwicklung lat. heraus aufW. Ar, hvr (Benfey II, S. 280) 
dann erklärt sich die so anstöfsig befundene Glofse bei Paul. D. p. 83 
M.: eritudo, sermtudo. Neben dem activen Äcrws muss auch ein 
passives herus^ erus (vgl. «l'A-wf) in dem Sinne des engverwandten 
ver-n-a bestanden haben, zu welchem letzteren vir als Activum 
gelten kann. (Vgl. skr. w-a, heros, von yf, vir fortem esse [s. Qur 
m A. 68] = wriddhirtem vr^ curvare, flectere; davon skr. var-a 
Krümmung; lat. var-us; andererseits mit V^echsel der Liquida 
val-ere stark sein, analog wie xvQog und xvQoSy xvQiog in A. 68.) 
- Wie Activum und Passivum verhalten sich auch warc-MS, Ham- 
mer {== conterens, contundens, zur Sippe von skr. wr, conteri, mori; 
mrdj conterere ; mrg, mtdcere gehörig) und vielleicht auch das Prä- 
nomen Marc'tis (= Valerivts) zu murc-us, dessen Sinn contritus 
sich zu verstümmelt und zu feig, schlaff entwickelt. Dem ac- 
tiven marciis entspricht gr. fjLoqy-og (vgl. fer-us, fwr-o von dhr, 
dhvr; mal'US schädlich, neben moUere zermalmen, von W. 
mr/n. s. w.); das passive marcus (murcus) contritus liegt dem 
denominativen marc-eo welk sein (marc-or, marc-idus etc.) zu 
Grunde. 

'") Für den Nachweis des passiven Sinnes von forctt4S=pres8vs hätte 
es vielleicht nur der Hinweisung auf das von demselben Stamme 
mit der gleichen Bedeutung premerCj comprimere gebildete farc-io, 
farc'tus bedurft. Hieher gehört auch ferc-tum, Opferkuchen, in 
dem Sinne von pressum (geknetet?) oder zerrieben (^mola?). 
— Daneben stellt sich von W. dhr fre-tum = compressum, Meer- 
Enge. Corssen, Beiträge S. 176 statuiert dieselbe Ableitung, nur 
findet er darin einen Sinn wie in for-um, for-us 'festumgrenzter 
Raum.' Lieber möchte ich auf Grund der in Rede stehenden Be- 
griffsentwickelung for-um, ganz primitiv als urvurn^ Rundung, 
King übersetzen; daher auch for-n-ix, Bogen. Nicht minder ver- 
einigen sich die Bedeutungen von for-us — Zelle, gebogenes 
Spielbrett, Rundgang auf den Schiffen und im Circus — in dem 
Begriffe curvum xoTXov, — Analog diesen Bildungen sind die Deri- 
vata von dhrh, dhvrk lat. falc-Sj die gekrümmte Sichel; furc-a 
Haken, Gabel. — Den activen Sinn, curvare laedere u. s. w. 
zeigt von dhr dhvr gr. d^j^, hat fer-us for-are, bohren, für; 
von dhrk lat. firc-tis (hircus), der stofsende Bock. — Wie sich 
neben dÄr lat. fer-o fre-tus, getragen (Corssen, Beitr. S. 176) stellt, 
so neben dhrk die A. 61 erwähnte Form ferc-tur, und neben dhvrk 
fulc-io. 

' ') Wenn es eines Beweises für diese Bedeutungsentwickelung bedarf, 
so liefert ihn d^x-iw, aQx-tog, aptus tauglich, das vom Thema 
ABK gebildet, nach der einen Seite mit Derivaten auf Grund des 
Begriffes curvari (lat. arc-m, Bogen, arc-u-are; d^y-äg, die sich 
krümmende Schlange, Drache) und der Fortbewegung desselben 
zu herum sein, umgeben, einschlieTsen (orc-a Kasten und 
Grenzlinie; «()x-i;? Netz, ^py-w, ff(3y-« bewahren, schützen 
(arC'-s Bur^; aqx-ogy to, Heilmittel; aQx-^atg, «(jijy-w, rU^x-w, kXx^ 
ctQ, dlx-T'TiQ u. s. w.), auf der anderen Seite mit Derivaten zusam- 
menhängt, in denen sich der active Begriff curvare entwickelt zu 
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2. gefügig, nachgiebig, gehorsam sein. Ist esdererstere 
Sinn, auf Grund dessen forctus^ horctus'^^) die Bedeutung 
geeignet, tauglich, banus, frugi erhielt, so ist es der letz- 
tere ohne Zweifel, auf Grund dessen ein mit den Sanaten in 
gleicher Bechtslage befindlicher, unterthäniger Stand be- 
nannt war. 

Was für unterthänige aber unter den Forctes zu ver- 
stehen seien, dürfte sich aus der Verbindung ergeben, in welche 
bei Paulus die Benennung der Meierhöfe als %orti^ mit den 
%orcti^ oder "^forctV gebracht wird. Die Stelle lautet p. 102, 
10 M.: ''Hort US apud antiquos amnis vüla dicebatur, quod ibi 
qui arma capere possint, orirentur. Hör dum et forctum 
pro bono dicebant,^ Sind die Forcti sonach die Mannen von 
den Meierhöfen, so ist klar, dass unter ihnen die unterthäni- 
gen Bauern, die Grundholden auf den Gütern der patrici- 
schen Geschlechter, die Hörigen oder Clienten zu verstehen 
sind '^). 



premere (arc-eo, coerc-eo, l^Qy-ta u. a. m.), ferire^ laedere {agx-os 
oder aox-T'og, der Bär; ctyQ-iog -^ ferus; agy-fia, wüsum^ das ab- 
gerissene; Hx'og, vulnus u. a.) und weiter zu fortem esse, vollere 
(fUx-i} Kraft, Wucht, als EflFectum betrachtet; s. über die schein- 
bare active Bedeutung der passivisch accentuierten Abstracta auf 
-if 'Homeros* S. 12). Da nun die Bedeutung von agx-ios, a^x-iw auf 
der Ausdeutung von krumm sein zu sich krümmen, sich 
schmiegen, anschmiegen (vgl. die Bedeutungen der skr. W. 
al bei Bopp ^arcere; sufficere, ornare und dazu 'Homeros' S. 19, 
A. 14 und 15) beruht, so entspricht forctus in dem Sinne von 
*bonuSy frugi\ vollständig diesem ä^xiog. — frug-i selbst dürfte 
nur als Metathese für furc-i (wie frettis statt ferti*s) zu gelten 
haben. — Vom Thema dhr gehören hieher auf Grund der Bedeutung 
sich fügen, sich einfügen (in-, ae-cidere, contingere"^ , oder 
fügen {facere ut accidat-contingat) for-s (s. rvxn 'Homeros S. 36, 
A. 40); sich fügen, geeignet, zuträglich, günstig sein for- 
t'una (eigentlich wol for-t-umna, mediale Particip-Form = sich an- 
schmiegend — fügend). Auf dem Sinne anschmiegen, um- 
geben u. 8. w. beruht auch skr. dhar-i-man Umrifs, Grestalt und 
Tat. for-m-a. (Corssen Beitr. S. 169 wiU in diesen Bildungen den Sinn 
des 'festen' im Gegensatz zu der zerfliefsenden, verschwimmenden 
und unbegrenzten Materie finden.' Aber eben bei dieser Auffassung ist 
die Form das zusammenhaltende, continens; daher forma, 
form%üa auch als die bindende Regel lex [s. *Homeros* S. 33, A. 34]. 
Auf gleicher Anschauung beruht ja auch spec-ies mit Rücksicht auf 
skr. spag iungere, nectere [vgl. poQ pangere, ligare, videre; paksh 
amplecti, capere; svag, svamd ampleet%\. Das stammverwandte spec-io 
bedeutet sehen {^.poQ xmd paksh) in dem Sinne von erfassen und 
von tueri, [oi-] servare). 

'') lieber deff Wechsel von /"und h im Anlaute italischer Wörter s. Corssen 
Aussprache, I, S, 47 f. und Beitrage S. 166 ff. 

'') Vgl. die verstümmelte Stelle des Festus, s. Patres p. 246, 23 M., 
die im Auszuge bei Paulus p. 247 lautet: Patres senatores ideo ap- 
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Falls es bedenklich erscheinen könnte, statt der sonst üb- 
lichen Bezeichnung Clientes '*) den Namen Foräes eintreten zu 
sehen, so erinnern wir an andere auch im publicistischen Ge- 
brauche übliche Doppeltitel, wie Froci statt Pafricii in der 
Servianischen Classentheilung und in den censorischen Tafeln ^*), 
Gel er es statt Equites — um von den Namen Trossuli und 
Flexumines abzusehen — u. a. m. Ohne Zweifel bestanden man- 
cherlei Abstufungen in dem Unterthänigkeits - Verhältniss der 
Clienten, je nachdem sie in der Stadt oder auf dem Lande wohn- 
ten, zu dem Hausstande des Patronus gehörten, Gewerbe betrie- 
ben oder das Land bauten, und je nachdem die Hörigkeit schon 
durch Generationen hindurch sich fortgeerbt oder erst jüngst sich 
gebildet hatte, sei es indem bei neuen Erweiterungen des römi- 
schen Gebietes und Occupation des ^ager captivus^ seitens der 
Patricier die früheren Besitzer den neuen Herren sich zu eignen 
ergebeii, und von diesen ihr Gut ganz oder theilweise als Lehn 

peUantur, quia agrorwn partes attribuercmt tenuioritms ac 8% liberis 
propriis. — Ueber das Verhältniss der Clienten als zinsj[)flichtigen 
Hintersassen gegenüber den patricischen Gentes als den eigentlichen 
Grundeigenthümern s. Lange , Alth. I, S. 189 f. und 191 f. — Wenn 
es in der oben im Text angeführten Stelle des Paulus heilst, dasa 
sich in den hortis die befanden, "qui anna capere possint\ so ist die 
Sache richtig, wenn auch die darauf begründete Namenserklärun^ 
abgeschmackt ist. Als 'onXa (fi^nv ^wa^evoi werden auch bei 
Dionys. V, 40 die angeblich mit Appius Claudius eingewanderten 
5000 Clienten bezeichnet. Vgl. aufserdem die Stellen bei Schwegler 
R. G. I, S. 642, A. 3 und 643, A. 1. 
''*) Will man cluens mit dem Deutschen hoer-ig (mhd. hoer-ec) zu- 
sammenbringen, dann darf es nicht schlechthin durch die Ueber- 
Setzung 'audiefis geschehen. Beide gehören zu skr. W. qtUj (mdire. 
Der Begriff *hören* ist aber kein primitiver, vielmehr ein aus f a ssen, 
erfassen, ver-nehmen abgeleiteter; der Begriff fassen 
aber entsteht aus umgeben, sich anschmiegen, umfassen. 
(Zu beachten sind vom Thema xvq- xvq-o), erfassen, erreichen; 
andererseits xvQ-Ctag^ passend, genau, xvQ-io) in dem in A. 71 
entwickelten Sinne von sich fügen, eintreffen. Die Ver- 
mittlung mit der in A. 68 erwähnten W. ^ und ihren Derivaten 
bedarf nach den vorausgegangenen Erörterungen keiner weiteren 
Bemerkung mehr.) So erklärt sich der doppelte Sinn im deutschen 
hör-en, anschmiegend sein, ge-hören, pertinere — und 
erfassen, perdpere, audire. Demnach kann hoer-ec pertinens, 

SropriuSy aber auch geschmiegig, gefügig, gehorsam be- 
euten. (Zu beachten ist auch die Sinn-Modification in gehörig 
[es gehört sich] = geziemend, aptum conveniens.) In diesem 
wurzelhaften Sinne lassen sich dann hoer-iß und clu-ens identi- 
ficieren^ nicht aber durch unmittelbare Gleichstellung von cluens 
mit xlvmv. Das lat. cluere muss ganz aus dem Spiel bleiben, da 
dies denn. ahd. Id'Qt'en entspricht und wol auch gleich diesem ein 
Denominativum von einem dem griechischen xUo-g entsprechenden 
Stamme ist. 
'*) Festus s. procum patncmm p. 249 M. u. Cic. Or. 46, 156. 
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(precariö) zurückerhalten hatten, sei es, dass eingewanderte 
Fremde, denen kein mit ihrer Heimat bestehender Asyl- und 
Exilvertrag die persönliche Sicherheit verbürgte, sich in den 
Schutz eines Geschlechtes begeben hatten. Sollten nun diese ver- 
schiedenen Arten von ^ünterthänigen* durch einen gemein- 
samen Ausdruck im Gesetze bezeichnet werden, so mochte eben 
deshalb das weiter reichende Forctes für Clientes gewählt 
worden sein, insbesondere wenn unter letzteren die seit Gene- 
rationen in erblicher Hörigkeit zu den patricischen Alt-Geschlech- 
tem stehenden verstanden wurden, deren Verhältniss vorzugs- 
weise sacralrechtliche Weihe besafs. Damit würde es sich dann 
immer noch vertragen, dass in einer anderen Gesetzesstelle, wo 
gerade der sacrale Schutz vor Willkür von Seiten des Patronus 
betont werden soll, der Schutzbefohlene mit "^Cliens* bezeichnet 
wird: Patronus si clienti fraudem fecerü, sacer esto. Es ist 
jedoch im höchsten Grade unwahrscheinlich, dass dieser sacral- 
oder naturrechtliche Satz, der in ähnlicher Fassung auch in 
Sparta die Heloten gegen Willkür der Herren schützte ''*■), eine 
Bestimmung der XII. Tafeln gebildet haben sollte ^®). Das Zeug- 
niss des Servius ''''), der auch sonst ungenau über die XII. Ta- 
feln berichtet '^% kann gegenüber dem Zeugniss anderer Schrift- 
steller, die diesen Satz als eine Verordnung des Eomulus be- 
zeichnen ^*), nicht in Betracht kommen. Dass diese Satzung älter 
als das XII. Tafelgesetz, so alt wie die Clientel selbst sei, wird 
zwar von Niemand bestritten; aber man meint, sie sei gleich 
anderen uralten Eechtssätzen von den Decemvirn in ihre Tafeln 
aufgenommen worden ®®). Allein weder passt eine auf Fluch 
lautende Straf bestimmung in die bürgerliche Gesetzgebung®^), 

'**) Plut. Instit. Lac. 41: ot ^h s'^lüireg avrots tiqyd^ovTo t^v y^v, 
[uTioip^QOVTeg] dnoq)OQav ri}r ävbid-sv tarafz^vriv. ^EndqttTov tf' 
riv nXelovog riva /nca^aiaat x. t. A. 
''•)Schoell, Legis XIL tab. reliq., p. 149 setzt es als 21. Fragment 
der Vm. TafeL 

") Serv. zu Verg. Aen. VI, 609. 

'•) S. Schoell a. a. 0. p. 15 und 49 f. 

'•) Dion. II, 10. Plut. Rom 13. 

•") So Becker, Hdb., 11, S. 142, und Mommsen, Rom. Forsch. I. S. 384. 

■*) In der Stelle des Augustin, wo die nach Cicero's Zeugniss von den Ge- 
setzen vorgesehenen Strafen aufgezählt werden (d. civ. d. XXI, 11: 
Octo genera poenarum in legibiis esse scribit TMitis: damnum, vm- 
cüla, verbera, tcdionem, ignominiam, exüium, mortem, servitutem; 
vgl. Isid. Origg. V, 27) geschieht der Sacertät keine Erwähnung. — 
Wenn Mommsen, r. Forsch. I, S. 384, meint, dass 'sacer esto be- 
deute *er soll des Todes schuldig sein', und dass in dieser Formel 
und in der Subsumierung des Vergehens unter den Begriff der Pro- 
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noch konnte für diese überhaupt eine Veranlassung oder die 
Möglichkeit vorliegen, sich in das nur unter den Schutz der 



dition (?) nichts als die Androhung der Todesstrafe und die Bezeich- 
nung des Vergehens als eines Vergehens gegen die Gemeinde liege, 
so sind wir auf den Beweis für diese Behauptung, den er bei an- 
derer Gelegenheit geben will, um so gespannter, je fester wir von. 
der Nicht-Identität des *sacer esto und er soll des Todes schuldig 
sein' überzeugt sind. Uns will bedünken, dass wenn die uralte lex 
horrendi carminis für Perduellio, die doch wol die Proditio 
in sich fasst, nicht auf *sacer esto\ sondern a.u{ Hnfelici arbon 
reste smspenditOy verberato vel intra pomerium vel extra pomeriurn 
(Liv. I, 26, 6) lautete, — wenn ebenso das XU. Tafel -Gesetz ver- 
ordnete 'eum, qui hostem concitaverit quive civem Jwsti tradiderity 
capite puniri (Öchoell p. 153, tab. IX, f. 4, — Fälle der Per- 
duellio und Proditio), und das gleiche für den Richter, der Geld 
für seinen Spruch genommen hätte (tab. IX, f. 3 Seh.) ; wenn hin- 
gegen die Königsgesetze das sacer esto aussprachen über den, der 
seine (durch Contarreatio ihm angetraute) Ehefrau verkauft (Plut. 
Rom. 22), die Eltern gemisshandelt (Fest. s. plorare, p. 230 M.), 
die heiligen Grenzsteine ausgepflügt oder verrückt hätte (Paul. D. v. 
termino p. 368 M.); wenn nach dem Sturze des Königthums die 
neue Verfassung, und nach der ersten Secession die der Plebs ein- 
geräumten Rechte damit unter den Schutz der rächenden Eidgötter 
gestellt wurden, dass mit Sacertät bedroht wurde, wer nach der 
Alleinherrschaft gestrebt {lex Valeria de sacrando cum boni» capite 
eins, qui regni occupandi consüia inisset, Liv. II, 9), oder gegen 
den heiligen Vertrag mit der Plebs gefrevelt hätte (leges sacratae) : 
wenn also die Fälle der Sacertät durchgehends solche sind, wo es 
sich um Frevel an Heiligem, um Frevel gegen die heiligsten 
Pflichten der Natur, gegen die heiligsten Interessen des Staates, 
gegen die heiligsten Eide, oder, wie bei der Verrückung der Grenz- 
steine , um einen Frevel sowol ge^en die fides publica wie gegen 
die, die Grenzen schützenden Gottheiten handelt, so wird man schwer- 
lich in dem 'sacer esto' schlechthin die Formel erblicken können, 
in welcher das bürgerliche Gesetz die Todesstrafe aussprach. Es 
ist vielmehr der Fluch, der die äyQaq« d^ixT^fjccTttf die Frevel 
an jenen Gesetzen trifft, die 'in hoc civüi iu/re non versan- 
tur* (Cic. d. inv. II, 22, 67). Geringere Frevel dieser Art (z. B. se- 
pidcri violatio, termi/nus motus, Fälschung von Mafs und Gewicht 
{nach lex SiUa. bei Fest. v. publica ponderay p. 246 M.] u. dgl.) 
konnten später bei milderer Rechtsanschauung Gegenstand einer 
Popular-klage werden; aber selbst da noch blieb der ursprüng- 
liche Charakter der Strafe als einer Sühne für Frevel an Heiligem 
gewahrt, insoferne es den Magistraten freistand, eine heiligem Zwecke 
verfallende Mult aufzulegen. (So bestimmt die lex Süia bei Festus 
a. a. 0.: siue quis [sc. magistratusl in sacrum iudicare voluerit, 
liceto. Noch energischer würde freilich die Bestimmung lauten, wenn 
man mit Scaliger 'im sacrum iudicare* liest. Ueber im = eum s. Paul. 
D. p. 103, 10 M. , Charis. p. 133 K. und Gloss. Labb : im avTov.) 
Schliefslich möchte ich noch an das sprichwörtliche inter sacrum 
saxumque stare (Plaut. Capt. III, 4, 54; inter sacrum et saxum 
positus Apul. Met. XI, c. 28) erinnern, dessen Sinn schwerlich da- 
mit erfasst wird, dass man saxum auf den Stein deutet, mit dem 
das Opferthier niedergeschlagen wird. Dann wäre der Sinn ungefähr 
der von 'sub cultro esse (Hör. Sat. I, 9, 73 f: improbus — me sub 
ciiUro linquit), der dem Zusammenhange in beiden Stellen nicht ent- 
spricht. Ich meine, dass saxum wie auch sonst statt des saxum 
Tarpeium steht (Cic. ad Att. XIV, 16, 2: proposita cruce et 
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Götter, nicht des Staates gestellte Verhältniss der Clienten zu 
den Patronen einzumischen. So wenig das XII. Tafel-Gesetz Be- 
stimmungen über die Pflichten des Clienten gegen den Patron, 
das Verbot gegen diesen zu klagen oder zu zeugen u. dgl., ent- 
halten haben kann, ebenso wenig kann es für Unbilden des Pa- 
tron gegen den Clienten einen besonderen Bechtssatz enthalten 
haben. Und wäre dies der Fall gewesen, so wäre nur denkbar, 
dass das Gesetz dann die Lösung des Olientel- Verhältnisses aus- 
gesprochen hätte, ganz so wie es — im Anschluss an eine an- 
gebliche Satzung des Komulus ^^) — das Erlöschen der väter- 
lichen Gewalt verfagte, falls der Sohn zum dritten Male vom 
Vater verkauft worden wäre ®^. Da nun ein solches die Lös- 
barkeit der Clientel betreffendes Gesetz nie bestanden hat®*), 
so ist dies eben ein Beweis, dass auch nie das bürgerliche Ge- 
setz einen Einfluss auf die Begelung des Verhältnisses der Clien- 
ten zu den Patronen genommen hat, und dass somit auch jener 
Satz ^Patronttö si clienti frattdem fecerit, sacer esto' nicht in 
den Xn. Tafeln gestanden haben, daher auch kein Argument 
gegen unsere Erklärung der ''Fordes' abgeben kann. 

Bevor wir nun auf Grund des gefundenen Resultates, dass 
unter Sanates und Forctes die Staats- und Privat-Clienten zu ver- 
stehen sind, an die Untersuchung der auf sie bezüglichen Be- 
stimmung der xn. Tafeln gehen, müssen wir uns vorher noch 
zu der Frage wenden, welches die öffentliche Rechtsstellung 
der Clienten überhaupt bis zur Zeit des Decemvirats gewesen 
sein dürfte. 

Während auf der einen Seite es als ein Hauptunterschied 
der Plebejer von den Clienten gilt, dass letztere bis zum De- 
cemvirat nicht in eigener Person ihre Sache vor Gericht führen 
konnten, sondern von ihren Patronen vertreten werden mussten, 
also als Unmündige oder als Peregrinen nicht das volle Com- 
mercium besafsen, so hält man doch auf der andern Seite an 



saxo u. ö.), und dass das Sprichwort sonach die Wahl zwischen Sa- 
cer tat und Sturz vom Tarpeischen Felsen, die Wahl zwischen 
der Todesstrafe nach dem Sacral-Recht oder dem C i vilr ech t 
(vgl. die Wahl zwischen Scylla und Charybdis, zwischen Regen und 
Traufe u. dgl.) bedeutet. 

") Dion. n, 27. 

") SchoeU p. 125, Tab. IV, f. 2. 

'^) Dass die Clientel stillschweigend erlosch, falls der Client ein Staata- 
amt, wenigstens ein curulisches erlangte, zeigt das Beispiel des Ma- 
rius, des ehemaligen Clienten der Herennier, Plut. Mar. 5. 
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der Ansicht fest, dass die Clienten schon lange vorher, wo mög- 
lich seit der Zeit des Servius Tullius, das Stimmrecht in den 
Centuriat-Comitien besessen hätten. Den Widerspruch wie sich 
volle mit Stimmrecht verbundene Civität ohne gleichzeitiges 
CoDamerdum, ohne Befähigung zur Vornahme von Eechtsge- 
schäften und zur eigenen Sachführung vor den Magistraten denken 
lasse, da doch das kleinere Eecht in dem gröfseren liegen musste, 
hat man bisher noch nicht zu lösen versucht. Für das Stimm- 
recht der Clienten in den Centuriat-Comitien gibt es keinen an- 
deren Beleg als zwei Stellen des Livius, deren Beweiskraft bei 
näherem Zusehen mehr als zweifelhaft sein dürfte. In der ersten 
(n, 56) soll der Widerstand der Patricier gegen die Publilische Bill 
motiviert werden, weil durch üebertragung der Wahl der Volks- 
Tribunen von den Centuriat- auf die Tribut-Comitien ihnen jede 
Möglichkeit entzogen wurde, durch die Stimmen ihrer Clienten 
Tribunen, die ihnen angenehm wären, zu wählen. Diese Motivie- 
rung ist genau ebenso glaubwürdig, wie das Factum, dem sie gilt, 
dass ursprünglich in Centuriat-Comitien und unter Mit- 
wirkung der Patricier und ihrer Hörigen die Wahlen für das eben 
erst durch die Secession den Patriciern abgetrotzte Volkstribunat 
geschehen seien. Erwiese sich aber damit noch nicht die Bemerkung 
des Livius als kritiklos, so muss sie es erscheinen, wenn man nach 
der Bedeutung fragt, welche die Stimmen der Clienten in den 
Centuriat-Comitien für die Patricier hätten haben können. Gab 
es überhaupt in der Zeit vor der Decemviral-Gesetzgebung Clienten, 
die wirkliches quiritarisches Eigenthum besessen hätten und so 
censusföhig gewesen wären, so konnten sie doch aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nur das Minimum des zum Census berech- 
tigenden Grundbesitzes haben, ein Heredium im Betrage von 
zwei Jugera, wenn anders die immer citierte angebliche Beleh- 
nung der Clienten des Atta Clausus mit je einem solchen Grund- 
stücke als Beweis gelten darf. Stimmten sonach die Clienten 
in der fünften Classe, und hätten sie in dieser auch entschieden 
die Majorität ausgemacht, so hätte es bei dem bekannten Stimm- 
TJebergewicht der vereinigten Bitter und Pedites der ersten Classe 
seltsam zugehen müssen, wenn erst die durch die Clienten-Ma- 
jorität erzielten Centurien-Stimmen der fänften Classe den Aus- 
schlag gegeben hätten. Livius widerlegt sich auch selbst, da er 
an ajttderem Orte berichtet, dass nur selten die Centurien der 
zweiten, nie fast die der untersten Classen zur Abstimmung 



angerufen wurden, da eben eine Stimmzersplitternng der auf 
den ersten Bnf stimmenden 98 oder — mit Hinzoredmung der 
beiden Centnrien der Eriegshandwerker, der fabri iignarii und 
aerarii — der 100 Centnrien etwas ganz ungewöhnliches war**). 
Bei solchem Stimm -Verhältnisse erklart sich dann audi, wie 
selbst ohne Betheiligung der Plebejer eine scheinbar gesetzliche 
Consnlwahl möglich sein konnte, ohne dass es der Clienten- 
Stimmen bedurft hätte, wie Livius an der zweiten Stelle glauben 
machen will^. Einen Einfluss hätten die Patricier durch die 
Masse ihrer dienten allenfalls in den Tribut -Gomitien üben 
können, aber gerade Yon diesen steht es unläugbar fest, dass 
bis auf die Beform derselben durch das Yalerisch-HorazisGhe 
Gesetz vom J. 305 den Patridem und deren dienten die Theü- 
nahme an denselben nicht zustand. Wie widersinnig müsste nun 
die Stellung der Clienten erscheinen, wenn sie zwar stimmbe- 
rechtigt in den Centuriat- Gomitien, aber als zur patridschen 
Sippe gehörig, von den Tribut-Comitien ausgeschlossen gewesen 
wären, und wieder zu den patricischen Curiat-Comitien keinen 
Zutritt gehabt hätten, weil der ungleiche Vertrag, wenn man es 
so bezeichnen darf, der sie mit den Geschlechtem verband, sie noch 
nicht zu Mitgliedern der Gentes und Curien machte. Wenn sie 
also weder zu den Plebejern noch zu den Patriciern, weder zu 
den Tribus noch zu den Curien gehörten, wohin in aller Welt 
gehörten sie denn, &lls sie doch Vollbürger, Büi^er mit 
Stimmrecht in den sonverainen Centuriat-Comitien waren? 

Wie will man ferner bei dem Zusanmienhange, in welchem 
Centnrien- Yeriassung und Heeres-Organisation stehen, es erklären, 
dass die Clienten nicht zum Bürgerheere gehören, nicht far den 
Legionsdienst ausgehoben werden, sondern bis zur Zeit des De- 
cemvirats nur das Heergefolge ihrer Lehnsherren bilden? Das 
Pufsvolk secediert in Reih und Glied, — aber die Clienten 

■•) Liv. I, 43, 10: . . . gradus facti, tä neque exdusus quisquam suf- 
fragio videretur, et vis omnis penes primores civitatis esset. Equües 
enim vocabarUwr primi; octogmta inde primae classis centuriae pri- 
mumpeditum vocäbantur: im si variarety quod raro incidehat, ut sc- 
cwndae dassis vocarentur, fiec fere umcniam infra ita descenderent 
{descendenmt schlug Sigonius vor, una wol mit Recht) %U cid in- 
fimos pervenirent Die Einstimicigkeit der Centurien der ersten 
Classe erklärt sich zur Genüge aus der Majorität, welche in jeder 
derselben die Patricier gegenüber den in denselben befindlichen Ple- 
bejern bildeten. Vgl. Lange, R. Altth. I, S. 355. 

•^ Liv. U, 64, 1: irata plebs int er esse consularihas comitiis iiöluit: 
per paires cUentesque patrum constUes creati cett. 
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halten mit den Patriciern Waclit auf den Mauern ^"^ ; die Plebs 
verweigert den Kriegsdienst, — die Patricier entbieten ihre 
dienten*®). Nicht auf den Euf der Consuln, nur auf den Euf 
der Patrone greifen die dienten zu den Waffen^ und sie müssen 
nicht minder Gehorsam leisten, wenn junkerlicher Uebermuth 
sie gegen die Tribunen und die nach Tribus versammelte Plebs 
hetzt 8«). 

Volles Bürgerrecht und strenge dientel vertragen sich 
nun einmal nicht mit einander und sollten die dienten stimm- 
berechtigte Bürger werden, so mussten sie ei*st aufgehört haben, 
Sklaven des Willens ihrer Patrone zu sein. Wann dies geschehen, 
wissen wir nicht. Der erste Fall, von dem uns bekannt ist, 
dass dienten bei allem Respect vor dem Patron doch mit Ent- 
schiedenheit ihre Pflicht gegen diesen ihrer Bürgerpflicht unter- 
ordnen, ereignete sich angesichts der dem Camillüs drohenden 
Verurtheilung durch die Tribus im J. 363 d. St. Die vor den 
Patron beschiedenen dienten erklären sich bereit, die demselben 
etwa auferlegte Strafsumme zu zahlen, aber sie lehnen es ent- 
schieden ab, für seine Freisprechung zu stimmen *®)* Das ist zu- 
gleich auch der erste Fall, bei dem wir die dienten als stimm- 
berechtigt in den Tribut-Comitien kennen lernen. Diese Besserung 
ihres Rechtes muss, da sie schwerlich von den Decemvirn her- 
rührt, nach dem Sturz dieser erfolgt sein, und mit einiger 
Wahrscheinlichkeit darf man wol vermuthen, dass sie mit der 
Einfuhrung der neuai-tigen, die ganze Bürgerschaft befassenden 
Tribut-Comitien, dieser wesentlichsten Bestimmung in dem Ee- 
stauratipns- Werke der Consuln L. Valerius und M. Horatius, 
in Verbindung gestanden haben dürfte. Jedenfalls würde es 
dem Charakter dieser Restauration, die aus dem factischen Siege 
der Patricier über die in ihren HoflFnungen getäuschte Plebs 
hervorging, ganz angemessen sein, wenn gleichzeitig mit jener 
Umgestaltung der bisher rein plebeischen Tribut-Comitien auch 
die Einführung der dienten in dieselben erfolgt wäre, um durch 
sie, die noch immer durch moralische Bande und durch mate- 
rielle Vortheile an die Sache ihrer Patrone gefesselt waren, den 
patricischen Einfluss zu verstärken. Im Interesse der Plebs lag 



»') Dion. VI, 47. 

•») Dion. Vü, 19. X, 15. 27. 43. 
»") Liv. m, 14. Dion. IX, 41. X, 40. 
••) Liv. V, 32, 8. 

E. Hoff mann. 
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diese Aufnahme der Clienten unter diö stimmberechtigten Tri- 
bulen sicher nicht, aber sie brachte auch für die Dauer den 
Patriciem nicht den Vortheil, den sie sich von ihr erhofft hatten, 
wie der erwähnte Fall des Camillus zeigt. Dieser Aufnahme 
der Clienten unter die Tribus-Burger musste von Seite der Pa- 
trone die Verzichtleistung auf eigentliche Herrenrechte über die- 
selben, die Verwandlung der Unterthänigkeit in ein solches 
Verhältniss vorangehen, welches den Clienten zwar Ehrfurcht 
gegen den Patron, aber nicht mehr unbedingten Gehorsam auf- 
erlegte, den bisher als peculium geltenden Besitz der Clienten 
als wirkliches Eigenthum anerkannte, und nur die mehr auf 
die schuldige Pietät als auf einen Eechtstitel des Patronus auf 
das Clienten -Gut basirte Verpflichtung beliess, in Fällen der 
Noth denselben zu unterstützen. Seit dem Jahre 305 d. St. 
verlautet nichts mehr davon, dass die Clienten von Seiten der 
Patrone zum Heergefolge wären entboten worden; sie müssen 
also seitdem nach Mafsgabe ihres censusfähigen Eigenthums 
ihren Platz in den Centurien der stimm- und waffenfähigen 
Bürgerschaft erhalten haben. 

Da Kom seine BürgeiTechte nur in Abstufungen zu er- 
theilen pflegte, so werden auch die Clienten zunächst nur Bürger 
ohne Stimmrecht geworden sein. Sie erhielten unter Anerken- 
nung ihrer civilrechtlichen Selbständigkeit das Recht, römisches 
Eigenthum erwerben und übertragen, alle auf Eigenthum be- 
züglichen Eechtsgeschäfte selbständig vornehmen und ihre 
Sache in eigener Person vor den römischen Magistraten führen 
zu dürfen. Dieses Eecht zunächst war es, was ihnen die Decem- 
viralgesetzgebung verschaffte. Von diesem Rechte macht der er- 
wähnte Client M. Claudius in dem gegen die Person der Verginia 
gerichteten Vindications-Processe Gebrauch. Er hat öffentlich 
auf Verginia als auf seine Sklavin seine Hand gelegt, und als 
ihm sein Eigenthum gewaltsam streitig gemacht wird, erscheint 
er als Kläger vor dem Decemvim, und verlangt sein Recht nach 
dem Gesetze. Die Art wie er dies in dem Berichte des Diony- 
sius thut, indem er jammert, wenn er, weil er Client sei, nicht 
in gleicher Weise zu seinem Rechte kommen sollte, wie vordem 
die Anderen d. h. die freigeborenen Bürger *^), zeigt hinlänglich 



•') Dion. XI, 30: roitcvra stnovrog KXavStov xai ttoXXtiv nQoOxi^iinog 
öifiaiv vnk^ rov f4,ri6kv iXaTTOf^rjvai t(ov avriS (xmv ön. 
TTeXarriQ r^v xal TaneLvoe x. t, X, und ebd. C. 33: d /u^r KXui- 
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deutlich, dass er ein neu erworbenes Recht gebraucht, wofür aus 
dem Bereiche seiner Standesgenossen bisher noch kein Präce- 
dens vorlag. 

Mag dieser Claudier ein Forcte oder Sanate, ein Privat- 
oder ein Staats-Client gewesen sein, so gilt dies gleich, da auf 
jeden Fall nach der Bestimmung des in Kede stehenden Zwölf- 
Tafelgesetzes ihre Kechtsstellung die gleiche war. Gibt nun der 
Fall des Claudius den Beweis, dass die Clienten eben erst in 
den Besitz des vollen Commercium und so denn zu dem durch 
das Commercium bedingten ius nexus mancipiique gekommen 
waren, so könnten wir, obwol wir hinsichtlich der Person der 
Fordes und Sanates zu ganz anderem Resultate gelangt sind 
als Huschke, doch immerhin nun dem Wortlaute beistimmen, 
den er für das in Rede stehende Gesetz vorschlug: Nexi man* 
dpiiqtte idem quod p. B, forii sanatique supra infraque Bo- 
mam ius esto, 

Gleichwol können wir nicht umhin, die Richtigkeit dieser 
Ergänzung in Zweifel zu ziehen. Bei Aufstellung derselben ging 
Huschke von den Bruchstücken aus, die von dem Excerpte aus 

Valerius Messala übrig sind ®^) ut id ius man] sr häbe-^ 

rent Das Hus man schien ihm nothwendig auf ius mancipii 
hinzuweisen. Allein es ist wenig wahrscheinlich, dass das in 
Rede stehende ius durch Beifägung eines bestimmenden Gene- 
tivs wäre ausgeführt worden, wenn bereits in anderer Weise 
durch das vorangestellte demonstrirende id, das ohne Zweifel 
durch ein qu^ ausgeführt wurde, die Bestimmung des ius ge- 
geben war. Eine solche Specialisirung des iu^ einmal nach seiner 
Qualität (ius mancipii), das anderemal nach seiner Identität 
(mit dem ius, quod . . , s R häberent), wäre eben nur dann 
denkbar, falls innerhalb jenes ius [nexi mancipiiqm] etwa mehr- 
fache Arten und Abstufungen bestanden hätten, von denen die 

eine — ausgeführt durch den Relativsatz ^[quod] s R 

[haheretf — als die den Forctes und Sanates eingeräumte be- 
zeichnet werden sollte. Da nun aber das Ius nexi mancipiiqt4e 

^irog roiig aikovg ndhv Sis^sXd-fov koyovg v^iov tov ^Anniov y«- 
viaB-af, Sixaatriv tov ngayfiaxog, (iriöefiCav avaßoX^v noirjoa/LLevoVf 
TOV TS fjttjvvTTlv T[aQ€Lvai X^ytov, xal Tovs fiaQTVQaSy xai t^v d-e^d- 
navvav avTr^v naqaSovg ' lip^ olg anaOi noXvg 6 nqoajiotriTog OyST- 
XiaöfjLog r^v, «I ^ij Tsv^ovTat, (rfiu^fr«^? wie Sylburg vermuthet, 
oder sind Claudius und seine Zeugen zu verstehen ?y twv tatov 
ToZg äXkovg, mg nooTegov, ort neXdTTjg jjv avTOv x, T. X. 
»'; S. Pest. p. 322, 2 in A. 1. 

3* 
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zwar als eine Abstufung des Ins commercii im weiteren Sinne 
betrachtet werden kann, selbst aber keinerlei Art-Unterschiede 
mehr zulässt, so dass es sieh überhaupt nur um das Zugeständ- 
nisß oder die Vorenthaltung desselben handeln kann, so entfällt 
auch die Möglichkeit jener Ergänzung: ^qua (sc. lege) cautum, 
ut id im mancipii quod populus r, häberent^ 

Es macht aber auch die Art, wie das Gesetz in der län- 
geren Stelle des Festus citiert wird, insbesondere da, wo es in 
directer Fassung gestanden zu haben scheint (p. 321, 17), den 
Eindruck, als ob es nur mittelbar den Forctes und Sanates, in 
erster Eeihe aber einer parallelen Gruppe von Kechtssubjecten 
gegolten habe, denen gleiches Eecht mit jeuer anderen Gruppe 
zugesprochen werden sollte. Hätte das Gesetz nur die Forcten 
und Sanaten betroffen, so dürfte man mit Fug erwarten, dass 
ihr Name an den Anfang des Rechtssatzes wäre gestellt worden. 
Unter diesem Eindrucke hatte denn auch Scaliger die erwähnte, 
im wesentlichen bis auf Huschke beibehaltene Textirung auf- 
gestellt, 'nexo solutoque forti sanatique idem ius esto.* 

Nun stimmen wir zwar vollkommen der Polemik Huschke's 
gegen diese Restituirung bei, insofern eine Rechtsgleichheit des 
Schuldknechtes und des von Schuldknechtschaft freien oder aus 
dieser befreiten sinnlos erscheinen muss, da damit doch auch 
nicht gesagt sein kann, dass etwa das Recht, ausser soweit die 
Schuldknechtschaft eine Verschiedenheit begründe, dasselbe sein 
solle *^), aber wenn wir auch Scaliger's solutus aufgeben, so 
kann doch immerhin noch das Gesetz der Rechtslage des nexus 
gegolten, diese mit der der Forctes und Sanates gleichgestellt 
haben. 

Gegenüber der älteren Ansicht, dass der durch die Gon- 
tractform des ^neocum per aes et librarn obligirte Schuldner 
erst durch richterliches ürtheil dem Gläubiger verfalle, so dass 
der nexus immer auch iudicatus sei, ist zwar in neuerer Zeit 



•») Huschke a. a. 0. S. 247. Etwas anders fasste Niebuhr, R. G. I, 3 A. 
S. 641 f. den Sinn des ^neoco solutoque idem ius esto', indem er 
darin die ausdrückliche Garantie des Gesetzes fand, dass 'so lange 
der nexus nicht addicirt war, er gleiches Recht mit jedem ledi- 

fen Bürger haben solle.* Diese Auflassung basirt auf der Ansicht, 
ass nexus schon der Con traben t eines nexum aes heifäe (S. 638), 
und dass der nexus daher noch nachträglich durch Condemnation 
dem Gläubiger zugesprochen werden müsse. Mit der Unhaltbarkeit 
dieser Ansicht, von der oben im Texte die Rede ist, fallt dann auch 
die Ausdeutung des 'nexo solutoque idem ius esto^ 
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genauer zwischen beiden unterschieden und festgestellt worden •*), 
dass der nexus kraft des bei Eingehung des nexum freiwillig 
dem Gläubiger eingeräumten Pfandrechtes an seiner Person un- 
mittelbar nach Ablauf der far die Zahlung bedungenen Frist 
im Falle der Insolvenz ohne richterlichen Spruch in die Schuld- 
knechtschaft komme, d. i. nexKS werde •*) ; dagegen sind die ganz 
verschiedene Wirkung des iudicium und des nextim und die 
daraus für den iudicakis und den nexm so wie far den Gläu- 
biger entstehenden Kechtsfolgen bisher in wenig genügender 
Weise erfasst worden. Wenn es schon an sich nicht eben glaub- 
lich ist, dass der Zweck des nexum nur die im Interesse des 
Gläubigers liegende Abkürzung des Verfahrens gegen den in- 
solventen Schuldner gewesen sei, so dürfte sich im Hinblick auf 
die harten Bestimmungen des XII. Tafelgesetzes über den i«- 
dicatus ergeben, dass das nexum ebenso sehr auch eine vom 
Schuldner in seinem eigenen Interesse gewählte Contractform 
war, um sich vor den Consequenzen der Condemnation bei et- 
waiger Insolvenz sicher zu stellen. 

Der condemnirte insolvente Schuldner kommt zwar weder 
in die Schuldknechtschaft des Gläubigers, noch erwirbt dieser 
durch das Urtheil irgend ein Anrecht auf das Vermögen des 
iudicatus, geschweige denn auf die in der Hand desselben befind- 
lichen Kinder *^) ; daför aber trifft ihn unnachsichtlich, wenn so- 
wol die dreifeigtägige auf freiem Fufs zugebrachte Frist, wie 
die sechzigtägige der Executionshaft verstrichen sind, ohne dass 
dem Urtheil genügt ist, Capitalstrafe, entweder der Tod, oder 
— was diesem gleich steht — Verkauf als Sclave in's Ausland 
(capitis deminutio maxima). Vor diesem Schicksal kann er sich 
nur retten, wenn er noch während der ersten dreissigTage der 
Executionshaft mit dem Gläubiger pactirt, sei es indem er ihm 
sein etwaiges Vermögen abtritt, sei es dass er ihm die in seiner 
Hand befindlichen Kinder oder Enkel mancipirt, sei es dass er 
selbst noch nachträglich einen die Schuldknechtschaft bedingen- 
den ähnlichen Contract eingeht, wie er ihn schon in vorhinein 

**) S. Walter, G«8ch. d. r. Bechts, 2. A.. II, S. 228 f.; Bachofen, Das 

Nexnm, S. 48 ff. ; HuBchke a. a. 0. S. 79 ff. u. A. 
•^) Daas nexus nicht den factisch gefesselten bedeute, sondern ein nomen 

iima sei, zeigen die von Huschke S. 62 ff. aufgeführten Stellen des 

Livius. 
**) Dem Beweise dieser Sätze gilt der Anhang II. 'über das altrömische 

Schuldrecht/ 
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fär den Fall eintretender Insolvenz nnd jedenfalls unter milde- 
ren Bedingungen hätte eingehen können. Nur auf diese Weise 
konnte auch der iudicatus Schuldknecht werden, aber eben nicht 
in Folge des richterlichen ürtheils, sondern -um durch Auf- 
opferung der Freiheit seiner Person dem Gläubiger für das iur 
dicaium Genüge zu thun*'). 

Was die Rechtslage des Nectirten betrifft, so ergibt sie 
sich aus der Natur des Nexum. Wie sonst dem Gläubiger 
Sicherstellung durch ein sachliches Pfand gegeben wird, so ist 
das Nexum eine Sicherstellung durch Verpfändung der Person 
selbst mit allen derselben inhärirenden Familien- und Vermö- 
gensrechten. Wie aber das Pfand nie in das Eigenthum über- 
geht, sondern nur Besitz sein kann, so kann auch dem Gläu- 
biger nur ein Besitz- und insofern Benützungsrecht über den 
Nectirten, dessen Kinder und Vermögen erwachsen-^®). Durch 
dieses dem Gläubiger zustehende Benützungsrecht ist der Nec- 
tirte ^servi loco\ rechtlich frei, factisch Knecht. Dass in dieser 
Weise denn auch die Gläubiger ihr Eecht an den Nectirten 
ausnutzten, sie gleich Sclaven auf dem Felde arbeiten liessen. 



•') Was Ihering ('Geist des röm. Rechts', II, 2, S. 566) von einem neuen, 
dem zahlungsunfäliigen Schuldner aufgezwungenen Nexum bemerkt, 
möchte treffender sich auf ein Nexum anwenden lassen, das dem zum 
pacisci gezwungenen iudicatus aufgenöthigt wurde: *Dem zahlungs- 
unfähigen Schuldner stellte man die Alternative, ein neues Nexum 
auf einen höheren Schuldbetrag einzugehen oder die Personalexecu- 
tion zu gewärtigen — ein wucherisches Manöver, zu dem heutigen 
Tages der Wechsel ein Seitenstück bieten kann, und gegen das es, 
abgesehen von der criminellen Bestrafung des Wuchers, kein Schutz- 
mittel gab. Der Einwand der nicht erhaltenen Valuta fand näm- 
lich, da es bei diesem Verhältnisse nicht erst zur gerichtlichen Ver- 
handlung, sondern sofort zur Execution kam, wie beim Wechsel 
keinen Baum.' 

••) Wenn in unseren Quellen aus der Zeit vor der lex Poetelia von dem 
Verkaufe der Güter des Schuldners die Bede ist (Liv. U, 24, 6, Edict 
des Servilius: ne quis militis, donec in castris esset, bona possideret 
aut venderet cett), so konnte das Verkaufsrecht dem Gläubiger 
weder in Folge eines Judicats, noch in Folge des Nexums, sondern 
nur kraft eines bei dem Nexum noch eingegangenen Neben Vertrages 
zustehen. Nur wenn sich der Gläubiger zu seiner Sicherung bei 
Eingehung des Nexum von dem Schuldner durch einen Nebenvertrag 
ifiducia) dessen Habe als res fiduciaria hatte mancipiren, d.h. 
zu wirklichem Eigenthurae übergeben lassen, wofür er die 
moralische Verpflichtung eingeht, aas ihm mancipirte bei Em- 
pfang der Zahlung dem Schuldner remancipireu zu wollen, erwarb 
er volles Dispsitionsrecht über die betreffenden Habe. Daraus folgt, 
dass aufser bei Mancipation der res familiaris fiducicte causa und 
dem Verfalle der fidu^cia der Nectirte nach wie vor der rechtliche 
Eigenthümor bleibt, wenn auch der Gläubiger mit dem Fetischen 
Besitze den Nutzgebrauch hat. 



> 
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in Sklaven-Gewahrsam sie hielten, mit Schlägen sie misshan- 
delten u. s. w. ist bekannt. Gerade diese traurige Lage der 
Schuldknechte gab den Hauptanlass zu der ersten Secession und 
nachher zu den tribunicischen Agitationen, die im Gefolge po- 
litischer Zugestandnisse die gleichzeitige Besserung der mate- 
riellen Lage der Plebs erstrebten. Auf keinen Fall war die Lage 
der Nexi irgendwie durch das Gesetz geregelt. Es ist ein völ- 
liges Verkennen der Bestimmungen des XIL Tafel-Gesetzes, 
wenn das, was dort über die Fesselung und Alimentation des 
"^ivdkqtus verordnet wird, auch auf die Nexi übertragen wiri 
(S. Anhang IL) Das Schuldrecht der XII. Tafeln lässt die Nec- 
tirten durchaus unberücksichtigt, und Huschke's Vermuthung 
(S. 95), dass nachtraglich in der VI. Tafel, die nach der ge- 
wöhnlichen Annahme vom Nexum und Mancipium gehandelt 
habe, wol die allgemeine Verweisung gestanden haben werde: 
*am nexiis solle der Gläubiger dasselbe Recht haben wie am 
iudkcdus^ müssen wir nicht nur darum zurückweisen , weil der 
Gläubiger aucli am iudicatus kein Becht hat, ausser nach Wahl 
ihn zu tödten oder als Sklaven in die Fremde zu verkaufen, 
wovon beim Nectirten keine Bede sein kann, sondern auch aus 
dem Grunde, weil das Recht des Gläubigers und die Verbind- 
lichkeit des Schuldners auf einem aussergerichtlichen Pacte ba- 
siren, und nur der Wortlaut dieses vor Zeugen eingegangenen 
Verbalcontractes, d. h, die bei Eingehung des nexum per aes 
et libram gesprochenen solennen Worte massgebend sind, und 
so die lex abgeben für das Verhältniss des Nectirten zum Gläu- 
biger. Das Staats-Gesetz konnte dabei nur in so weit interve- 
niren, dass es — bis zur Verpönung solcher Contracte durch 
lex Poetelia — den Gläubiger in dem erworbenen Bechte schützte, 
indem es die stricte Einhaltung der bei Eingehung des Nexum 
vom Schuldner übernommenen Verpflichtungen gebot. Dem ge- 
nügte denn auch das XII. Tafel-Gesetz vollständig durch den 
von den Neueren der VI. Tafel zugewiesenen Satz: cum nexum 
faciet mancipiumque^ uti Ungua nuncupassü, üa ms esto. 

Da das Nexum ein ""stridi iuris negotium^ ist, so ver- 
pflichtet es auch nur einseitig den contrahirenden Schuldner. 
Obwol es nun für den Gläubiger eine selbstverständliche Ver- 
pflichtung sein musste, dou Nectirten, wenn er inzwischen zah- 
lungsfähig geworden war, der Haft zu entlassen, so kann doch 
auch selbst darüber das XII. Tafel-Gesetz keine Bestimmung 
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enthalten haben, die den Gläubiger bei nachti*äglichem Anbot 
der Zahlung zur Lösung des Nexum gezwungen hätte, da noch 
die Lex Poetelia ausdrücklich verordnete: tU omnes, quibofiam 
eopiam iurarent, ne essent nexi sed soluti^^). 

Für den Zweck unserer üntersuchuii^ ergibt sich nun, 
dass wenn das Yerhältniss des Nectirten zum Gläubiger, die 
Art seiner Abhängigkeit, seiner Dienstleistungen u, s. w. in 
keiner Weise Gegenstand der Bestimmungen des XII. Tafel- 
Gesetzes war, die Zusammenstellung des Schuldknechtes mit 
den Forcten und Sanaten, ganz abgesehen davon, dass auch die 
Heranziehung der letzteren keinen Sinn haben würde, nicht der 
Kegelung der materiellen Lage der Nectirten — durch Gleich* 
Stellung derselben etwa mit den in strei^er Clientel befind* 
liehen *"®) -— kann gegolten haben, sondern dass sie die staats- 
rechtliche Stellung der Schuldknechte betroffen haben muss. 

Dass der Nectirte durch die Haft, in der er gehalten 
werden konnte, factisch an der Ausübung seiner Bürgerrechte, 
insofern dazu freie Bewegung nöthig war, gehindert sein musste^ 



••) Coyrupt bei Varro d. 1- L VH, 105 M. : ut omnis, qui bonam eopiam 
iwrarUnt, ne essent nexi dissoluti. 

*••) Zwischen der Lage des Nectirten und der strengen Clientel findet 
sieb bei mancher Aehnlichkeit auch wieder manche tief greifende 
Verschiedenheit. Der Entstehungsgrund konnte der gleiche sein, 
indem was Caesar von den GralUern berichtet, b, G. VI, 13: pleri-^ 
c^e cum aut aere alieno, aut magnitudine tributorum 
avi iniuria potentiorum premuntur, sese in serpituiem dicant nobiU- 
ku8t — ohne Zweifel auch auf die Römer Anwendung fand. Auch 
die äufsere Lage konnte gleich sein, da der alte Appius Claudius, der 
nie von der Strenge des Gesetzes gegen die Gebrauch gemacht haben 
will, die ihn um sein Eigen th um gebracht, von sich rühmt, dass 
seine Schuldner in gleicher Ergebenheit ihm anhängen, wie seine 
Clienten (Dion. VI, 59). Die Art der Hingabe der ganzen Person bei 
dem Schuldner unter publicistischem, bei dem Olienten unter religiö- 
sem Ceremoniell ist eine scheinbar analoge; der Unterschied aber 
ist, dass das Nexum eine Hingabe der Person in die Unfreiheit auf 
Frist stipuliert, lösbar durch dieselben publicistichen Formen, durch 
die es eingegangen wurde, "per aes et libram\ — die Clientel da- 
gegen eine Hingabe auf immer und unlösbar, aufser durch still- 
schweigendes Erlöschen (s. A. 84). In Bezug auf das Vermögen waltet 
das entgegengesetzte Verhältniss ob. Der eigentliche Eigenthümer 
des Clienten-Gutes ist der Patron ; der Client besitzt es als benefidum 
und muss an den Patron Zins zahlen; Eigenthümer des Schuldner- 
Gutes bleibt der Nectirte, der factische Besitzer aber ist der Glaubiger 
und dieser gibt an den Schuldner eben nur so viel ab, als er für 
seinen eigenen und seiner Familie Unterhalt braucht. Den Clienten 
schützte die Religion, den Nectirten würde erst von der Zeit ab 
das bürgerliche Gesetz |;eschützt haben, wo es auch dem im Man- 
cipium be^ndlichen Freien die 'initmarum actio' gestattete (Gai. I, 
§. 141), was jedenfalls wol erst nach Abschaffung des Nexum durch 
Lex Poetdia 428 d. St. geschah. 
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ist selbstverständlich; aber diese factische Minderung der mit 
der bürgerlichen Geburt verbundenen Rechte hätte nicht statt- 
finden können, wenn sie nicht der Rechtsanschauung jener 
Zeit entsprochen hätte, wenn nicht die factische Unfreiheit un- 
verträglich mit den Ehrenrechten des freien Bürgers erschienen 
wäre. Wenn der Dictator Manius Valerius 260 d. St. der Plebs 
zusichert, dass bis nach Beendigung des Krieges weder das 
Vermögen, noch die Person, noch das Vollrecht {htiri^da) 
eines Bürgers wegen Schulden oder anderer Verpflichtungen 
verfallen solle ^"*), oder wenn der ältere Appius Claudius von 
sich rühmt, dass er keinen seiner Schuldner, obwol sie ihn um 
das Seinige gebracht, zum Eignen oder zum Ehrlosen {atif.ioi;) 
gemacht habe '®'^), und wenn Appius Herdonius bei seinem 
Handstreiche gegen Rom auf die Ehrlosen und Verschul- 
deten rechnet ^®^), so ist doch wol klar, dass der, an welchem 
der Gläubiger sein aus dem Nexum entspringendes Recht mit 
aller Strenge geltend machte, dadurch für die Dauer seiner Un- 
freiheit seiner öffentlichen Rechte verlustig wurde. Dass die 
Zwölf-Tafeln hierin nichts änderten, diesem Grundsatze vielmehr 
in irgend einer Weise Ausdruck gaben, dafür zeugt die aus- 
drückliche Erwähnung der infamia oder ignominia als einer 
mit der Insolvenz und Abführung in die Schuldhaft nothwen- 
dig eintretenden Consequenz ^"*). Die Ignominia muss der zeit- 
weisen Versetzung unter die Aerarier gleichgekommen, also 
mit Verlust des Stimmrechtes und des Rechtes in der Legion 
zu dienen, verbunden gewesen sein. Wenn man als Beweis da- 
fär, dass der Nectirte zum Legionsdienste berechtigt gewesen 



'••) Dion. VI, 41. 

'•0 Ebd. VI, 59. 

'•^ Ebd. X, 15. 

»«*) Liv. VI, 11, 8. 34, 2. Sieht man davon ab, dass Niebuhr den Nec- 
tirten durch ein Urthcil dem Gläubiger addicirt werden lässt, so 
hat er im übrigen vollkommen das richtige getroffen, wenn er K. (i. 
I, 3 A., S. 642 schreibt: 'Wer aber als Knecht zugesprochen ward, 
der hingegen verlor seine bürgerliche Ehre; erlitt also jene deminu- 
tio capitis, von der allerdings die Bücher des Civilrechts nichts reden, 
weil wir von Manilius und Scävola nichts haben, und, die unter 
den Kaisern schrieben, lange nichts mehr davon wussten ; — worüber 
aber ein unverkennbares Zeug^uiss das ist, dass ein iudicium turpe 
— ein Process, welcher die bürgerliche Ehre in Gefahr bringt, — 
eine causa capitis ist, so wenig sie auch an den Hals ging.' — Ygl. 
III, 1. A. 8. 180. Ueber den Concurs als capitis catAsa und über die 
bonorum proscripHo als Status quaestio s. Bein, Privatrecht, 2 A. 
Ö. 141 und 946, 1; über die Wirkungen der Infamia ebd. S. 143 flf. 
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sei, das durch den Consul Servilius (259 d. St.) erfolgte Aul- 
gebot der Neii betrachtet'"^), so übersieht man eben, dass er 
durch sein Ediot ^ne quis civem BomantMn vinctum aut claw- 
sum teneret^ quo minus ei nominis edendi apud consules pote- 
stas fieret^ neu quis militis, donec in castris esset^ bona posstde- 
ret aut venderet, liberos nepotesve eius mararetur *®*), für die 
Dauer des Krieges alle aus dem Nexum sich ergebenden Folgen 
sistirt hatte. Da die Nexi oicht iudicati sind, so knüpft sich 
ihre Ignominia eben nur an ihre factische, aber more maiorum 
zu Eecht bestehende Unfreiheit, nicht an ihre Schuldverpflichtung. 

Wollte das Gesetz nun dieser Ignominia einen Ausdruck 
geben, so konnte dies analog der späteren Versetzung eines mit 
Ignominia belegten unter die Aerarier durch Gleichstellung der 
Nectirten mit einer solchen Classe von Bürgern geschehen, denen 
nur die iura jprivata nicht die iura .publica eines römischen 
Vollbürgers zustanden. In diesem Sinne also verordneten die 
Zwölf-Tafeln: ^nexa forcti sanatique idem iuris esto,^ 

Die weitere Ergänzung des Gesetzes kann uns nun nicht 
schwer fallen. Indem wir oben bemerkten, dass in demselben 
den Forcten und Sanaten eine analoge Gruppe von Kechtssub- 
jecten gegenüber gestanden haben müsse, so kann im Hinblick 

auf das zweite Citat : w^ id ius man s r haberent — 

wol kaum noch ein Zweifel sein, dass mit dem nexus der maw- 
cipatus verbunden gewesen sein muss '**'). Die Lage beider ist 



'«) So Husclike S. 68, A. 80 und Rein, S. 654. 

"«) Liv. 11, 24, 6. Bei Dion VI, 29 lautet das Edict: oaoi av P^fActl- 
(ov iirl Tov xard OvoXovaxcav noXe/ÄOv xät* dvTÖSv ixaTQaT€V(T(oa&f 
Tag TOVTtav oixCng firj^^va i^eivat ut^t€ xar^ety, /tirjTe jitoleTv, firfte 
IvexvQciCeiv , fJLrire y4vog avTwv andyHV jiQog fxri^y avfJißoXaiQVy 
firin xüjXvuv tov ßovkofisvov Trjg arqnteCag xocvarveiv, 6a ot d" av 
d7Tok€t(pd-(jjai TTJg aTQareCag^ rag xard tovtwv ngd^eig 
vnaqx^^'^ ^olg ^avaiaraig, i(p* olg }^xaaTot> aw^ßalov. 
Der Zusatz ist wichtig, da er das Recht der Gläubiger, dem "av/ußo- 
latov gemäfs mit den Schuldnern zu verfahren, auj^er Zweifel stellt. 

— Vgl. das ähnliche Edict des Consuls Manius Valenus ebd. VI, 41: 
lifog (bis nach Beendigung des Krieges) d(f€taS-a> Ttdaa fjikv ova(a, 
näaa 6' inuifiCa nolCrov "Pfofiatov dö^vaCaaTog\dji6 « ^av^Cov 
xal aklov navTog (TvfißolaCov. — Nur indem durch ein solches Edict 
das Recht der Gläubiger sistirt (— cum retinendi ius creditori non 
esnet, Liv. U, 24, 7), und die Nectirten f&r die Kriegsdauer in in- 
tegrum restituirt wurden, dürfen sie in die Legion treten. Mit 
Beendigung des Feldzuges war auch die Wirkung des Edicts erloschen 

— et qui ante nexi fuerant, creditoribus tradebfmtwr, et nectebantur 
cUH, Liv. 11, 27, 1. Dion. VI, 37. 

'°') Den auf die Erklärung des Valerius Messalla bezüglichen Passus 
der SteUe des Festus möchte ich gegenüber der in A. 1 angeführten 
Ergänzung 0. MüUer's in folgender Weise geben: 
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eine yollkommen analoge, da der Zustand des nexus stets mit 
dem eines caput libemm in mancipw verglichen zu werden 
pflegt. Bechtliche Sclaverei ist das Mancipium so wenig als die 
Schuldknechtschafk. Die Veranlassung kann die gleiche sein, 
Insolvenz; den Unterschied macht, dass nectirt nur derjenige 
werden kann, der sui iuris ist, der pater famüias, — manci- 
pirt nur der, der alieni iuris ist, in der Hand des Vater oder 
des Grossvaters sich befindet. Lösung des Nexum tritt durch 
Rückzahlung per aes et libram, Lösung des Mancipium durch 
remandpatio oder manumissio ein. Streitig mag es sein, welche 
privatrechtliche Befähigung namentlich in der älteren Zeit dem 
mandpatus geblieben sein dürfte *®®) ; dagegen herrscht darüber 
wol Einstimmigkeit, dass für die Dauer des mancipium die 
politischen Rechte suspendirt waren »***). 

Sonach ergibt sich unter Zusammenfassung der Reste in 
beiden Stellen des Festus als Wortlaut des ganzen Gesetzes: 
NEXO MANcipatoque ac forcti »ASATique ideai ivris esto^^*^) 

p. 321, 32: — w» eo libro quem de dictis in- 

uolute inscribit, /brctis sanatisque 

diui3 gentis finitimas faisse censet^ 
p. 322, 1: de quibus legem hcmc scrip- 

tam esse, qna cautum, ut id ius man- 

cipati quod forctes jB. hdberent 

bonos autem esse forctos, et scma- 
5. tis sanatos significare exis- 

timat a defec^u. cett. 
Dass die Ergänzung nicbt auch in andrer Weise noch gegeben werden 
könnte, wollen wir durchaus nicht in Abrede stellen. Wesentlich ist 

nur, dass p. 322, 3 * s r' nicht zu *populm jB.* ergänzt werde, 

wie es bisher immer geschehen ist. Abgesehen davon, dass dann in 
dem Gesetz-Citate weder der eine noch der andere Name, um den 
es sich handelt, vorkäme, so spricht sowol das erste Citat geniäfs 
der oben erörterten Fassung, wie das p. 348 von Festus gegebene 
Resume : ut idem iuris esset Sanatibus quod Forctihus, entschieden 
gegen einen Wortlaut des Gesetzes, in welchem der Name des römi- 
schen Volkes selbst gestanden hätte, 
••») S. Rein, Privatr. S. 605 f. 

'"•)Paul. D. p. 70, 10 M. : Deminutus capite appeUabatu/r, qui civi- 
tote mutatus est; et ex älia famüia in aHam adoptatus; et qui Hb er 
alteri mancipio datus est; et qui in hostium potestatem venit 
et cui aqua ignique interdictum est. Vgl. Walter, R. R. G. 2. A., 
II, S. 101. Becker, Hdb. -II, 1, S. 118. 
"") Aus der kürzeren Stelle des Festus glaube ich idem iuris beibe- 
halten zu sollen, da kein Grund vorhanden ist, in diesem Aus- 
drucke eine Ungenauigkeit zu erblicken ('idem iwris^ braucht auch 
Cicero in seinem Verfassungsgesetze d. legg. III, 3, 9). Damit er- 
gibt sich dann auch die Construction, d^n übrigens, auch wenn man 
idem ius setzte, die gleiche bleiben müsste, da die erhaltenen Formen 
'forcti sanati im Gesetze nur als Dative gestanden haben können. 
(Huschke S. 255 nahm sie als Genetive der Formen auf -t«; 0. Müller 
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oder da, wie Huschke (S. 255) meint, 'die Erwähnung der 
Ober- und Unterländer schwerlich so durchgehend fast 
in allen Erklärungen der Sanates wiederkehren würde, wenn 
nicht das Gesetz selbst sie enthalten hätte': 

nexo mandpatoque ac forcti sanaHque 

supra infraque Eomam idem iuris esto. 

Selbstverständlich kann bei diesem Wortlaute das Gesetz 

nur unter den staatsrechtlichen Bestimndungen der IX. Tafel 

oder unter den Nachtragsbestimmungen der XU. Tafel seinen 

Platz gehabt haben. 



Man könnte meinen, dass das voranstehende Gesetz in dem 
Augenblicke seine Brauchbarkeit verloren haben müsse, wo durch 
die Erhebung der dienten zu Vollbürgern der Forcten- und 
Sanaten-Stand abgeschafft wurde; allein insofern diese Namen 
Bezeichnungen eines minderen Grades der CSvität geworden wa- 
ren, konnten sie sich im publicistischen Gebrauche auch weiter 
noch erhalten, ganz so wie der Name *^Latini* und ^Latini Juniani' 
fort und fort zur Bezeichnung von Neubürgern mit schlechterem 
Kechte diente, als längst schon das gesammte nomen Latinum 
in der Vollbürgerschaft aufgegangen war. 

An die Stelle der Forctes und Sanates traten als neue 
Halbbürger die Caeriten. Von Alters her war das durch Handel 
und Gewerbfleifs blühende altpelasgische Caere -Agylla durch 
religiöse Beziehungen mit Eöm verknüpft gewesen *'*). Als wäh- 
rend des Gallischen Einfalls Koms flüchtige Priester und Heilig- 
thümer in den Mauern von Caere gastliche Aufnahme gefunden 
hatten, wurde zum Dank den Caeriten, — denen natürlich, die 
durch üebersiedelung auf römisches Gebiet davon Gebrauch 
machen wollten — , die Civität ohne Stimmrecht, also das einstige 
Forcten- und Sanaten-Eecht verliehen. Gleich den Sanaten waren 
auch diese von Caere stammenden Neubürger meist Handwerker 
und Kaufleute; kein Wunder dann, dass sich an die Caeriten- 



setzte forti sanati\s]), Dass es Dative sind, dafür möclite nicht sowol 
die Construction des Citates in der kürzeren Stelle (t*. ü i. e. 8«- 
TKxtilms quod forctibus) den Beweis abgeben, da hier jedenfalls der 
Plural auf Rechnung willkürlichen Citirens gesetzt werden muss, 
als vielmehr der Umstand, dass wenn in dem Gesetze forcti sanati 
sich nicht als Formen der dritten Declination, als Dative, gefunden 
hätten, Verrius Flaccus oder sein Epitomator Festus dafür nicht 
forctibtis sanatibuSj sondern forctis safiatis gesetzt haben würde. 
»") S. m. 'Arvalbrüder' S. 21, A. 92. 
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Liste der Begriff von Halbbürgern knöpfte, deren Beschäftigun- 
gen und Gewerbe eines altbürtigen Bürgers unwürdig seien. 
Wie nun der Caeriten-Name zur publicistischen Bezeichnung 
von Neubürgern ohne Stimmrecht wurde, so kam dagegen 
für Bürger, die vorübergehend durch Sistirung ihrer politischen 
Rechte auf das Niveau des Caeriten-ßechtes herabgedrückt waren, 
die Bezeichnung Aerarii auf. Da Caeriten wie Aerarier des 
Stimmrechtes entbehrten, so darf es allerdings nicht wundern, 
wenn der späteren Zeit allmählig das Verstandniss für die Dif- 
ferenz derselben schwand, so dass in talndas Caeritum referre 
und aerarmm facere für gleichbedeutend gelten konnte "^); aber 
für die ältere Zeit lag der bedeutsame Unterschied zwischen 
Aerariern und Caeriten darin, dass die ersteren nach Aufhebung 
ihrer Atimie unmittelbar wieder in den Besitz ihrer Vollrechte 
eintraten ^ während die Caeriten erst durch einen Volksbeschluss, 
oder auf Wegen, wie sie später fiir die Latini vorgezeichnet 
waren, zur vollen Civität aufsteigen konnten ^^^). Der Name eines 
Peregrinen oder eines freigelassenen Sklaven mochte in die Listen 
der Caeriten eingetragen werden: der Name des freigebornen, 
mit Infamie belegten Bürgers konnte nur in das Verzeichniss 
der Aerarier kommen. 

Dass der Name der Aerarier von dem ^aes' herrühre, 
welches sie 'tributi nomine^ gezahlt hätten, ist ein etymologi- 
scher Erklärungsversuch des Pseudo-Asconius ' ^*), der gerade so 
viel Gewicht hat als alle die anderen dem Klange zu Liebe er- 
sonnenen Deutungen, die sich bei den Grammatikern finden. Das 
treffendste Gegenstück und den schlagendsten Gegenbeweis, dass 
das ^aes dare nichts für die Aerarier charakteristisches und nicht 
die Veranlassung ihres Namens gewesen sein könne, liefern uns des 
Juristen Aelius und Cicero's unglückliche Erklärungsversuche der 
^locupletes assidui' ab asse oder ab aere dawdo***). Eine 



'*') Die Ungenauigkeit in der Erfassung solcher Differenzen zeigt sich 
insbesondere auch in der Gleichstellung von aerarium fctcere mit 
tribu movere, statt omnibus tnbulyas movere. 
"*) Bisher vermisst man noch überall die Präcisirung dieses klaren Unter- 
schiedes, und neuerdings hat wieder Rein in der 2. Aufl. des I. B. 
von Pauly's Real-Enc. Ö. 423 die Aerarii frischweg eingetheilt in: 
1. auswärtige Halbbürger u. s. w., und 2. römische Vollbürger, 
die vom Censor zur Strafe in diesen Zustand versetzt wurden. 

"0 55u Cic. div. in Caec. 3 p. 1Ö3 Or. 

*^*)Cic. Top. 2, 10: locuples evdm est assiduus, ut aü Aelius , ab 
asse dando. Vgl. d. rep. II, 22, 40: [Servius Tullius] cum locuple- 
tes assiduos appellasset ab aere dando cett Dieser Erklärung, 
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blofse Hypothese ist es auch, dass Aerarier schon bei Begründnng 
der Servianischen Yerfiässimg, wo möglich schon froher bestanden 
hätten "•). GeborneBürger, die gleichwol unabhängig von dem 
Gensns ein schlechteres Recht besäfsen, konnte die Servianische 
Verfessung bei ihrer Einfühmng nicht kennen. Die Decemviral- 
Gesetzgebnng aber fend bereits factisch ein solches Verhältniss vor. 
Nach altem Gewohnheitsrechte "'') waren die insolventen, durch 
das Nexum obligirten Schuldner Knechte der Gläubiger geworden 
und an der Ausübung ihrer staatsbürgerlichen Rechte factisch 
gehindert. Die Decemviral- Gesetzgebung gab diesen thatsäch- 
licben Verhältnissen einen Ausdruck, indem sie die Gleichstel- 
lung der Nectirten und der Mancipirten mit den Halbbürgem, 
den Forcten und Sanaten aussprach. Die Forcten und Sanaten 
verschwanden, — aber die Nectirten mit ihrem bereits präci- 
sirten Rechte verblieben. Der Censor musste sie aus den Listen 
des Bürgerheeres streichen, und in einem eigenen Verzeichnisse 
ihre Namen eintragen. Ihr etwaiges Vermögen blieb dem Staate 
gegenüber nach wie vor zu den censusmäfsigen Leistungen ver- 
pflichtet, auch wenn es in den factischen Besitz und Frucht- 
genuss des Gläubigers gekommen war; ja der Censor musste 
von einem solchen Vermögen sogar eine höhere Leistung als 
Entschädigung dafür fordern, dass der Eigenthümer desselben 
als Schuldknecht den Staat um seine persönlichen Leistungen 
schädigte. So war mit der Lage der Nectirten dem 
Staate gegenüber das volle Vorbild für das Verhält- 
niss der Aerarier geschaffen, und ich denke, die Nec- 
tirten waren nicht blofs die ersten Aerarii im publicistischen 
Sinne, sondern sie waren es auch in der ursprünglichen Be- 
deutung dieses Wortes, da abgesehen natürlich von den Erz- 
arbeiten, vor allem die Schuldner ein trauriges Vorrecht 
auf eine dem "^aes entlehnte Benennung haben mussten. Sie in 
den censorischen Listen als "^nexi zu bezeichnen, musste theils 
darum als unpassend erscheinen, weil diese Bezeichnung nur 
die private contractliche Verpflichtung der Schuldner gegenüber 



die bei Gell. XVI, 10, 15, Chans. I, p. 58 P., Paul. D. p. 9 M. 

wiederkehrt, stimmte Becker bei, Hdb. II, 1, S. 212, A. 433. 
"•) Die verschiedenen Ansichten über die Aerarier sind zusammenge- 

stBllt bei Becker, U, 1, S. 183—187. 
»•') Lange, Altth. I, S. 155: *Anch bei den tarentinischen Herakleoten 

haftete der Schuldner mit seinem Leibe, woraus folgt, dass der Eeim^ 

dieser Personalverpföndung in die graco-italische Zeit hineinreicht.' 
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den Gläubigem besagt hätte, alsdann weil diese Bezeichnung zu 
eng gewesen wäre und diejenigen nicht begriffen hätte, die in 
Folge des Judicats zu einem Pact mit dem Gläubiger gezwungen, 
in eine ähnliche Schuldknechtschaft wie die nexi gekommen 
waren, ohne darum nexi im juristischen Sinne zu sein. So 
wurden denn die Schuldner, ob sie durch Nexum oder Pactum 
in die Dienstbarkeit des Gläubigers gekommen, und so des 
Stimmrechtes und des Ehrenrechtes in der Legion zu dienen, 
verlustig geworden waren,, von den Censoren unter dem allge- 
meinen Namen ^aerarit verzeichnet. "War so nun in den cen- 
sorischen Listen eine Abtheilung geschaffen, an welche sich der 
Begriff staatsbürgerlicher Atimie, sowie einer willkürlichen, dem 
Gutdünken der Censoren anheim gestellten Bemessung der Ver- 
mögens-Leistungen knüpfte, so war bei der bekannten Vorliebe 
der Eömer für Fictionen oder vorbildliche Formen im Bechts- 
und Staatsleben, nun auch für die Censoren ein Eahmen ge- 
geben, in den sie die Verhängung politischer Infamie über 
Vollbürger bringen konnten: sie stellten ihre Namen in die 
Liste der Äerarii. Seitdem musste natürlich ^aerarius' seinen 
Begriff im bürgerlichen Leben ändern, und zur Unterscheidung 
kam statt seiner als Bezeichnung des Geld-Schuldners entweder 
ob-aerarius ^^^) oder das jüngere öbaeratus auf. 



* '•) 6baerariu8 geben nach Schneider die besten Handschriften bei Varro 
d. r. r. 1, 17, 2, die schlechteren öbcteratus. 
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Anhang. 



I. Die Äccensi Velati. 



Wenn wir in unserer Untersuchung über die Sanaten uns 
gegen die Ansicht aussprechen mussten, dass unter ihnen unter- 
worfene Bundesgenossen oder ^Latini dedlticn zu verstehen seien, 
so bleibt als Ergänzung dieser Untersuchung noch übrig, auf 
einen Stand zu verweisen, der aus solchen unterworfenen La- 
tinern sich gebildet haben dürfte. 

Es ist bekannt, dass neben den vier Centurien, welche die 
Schmiede und Zimmerleute, die Hörn- und Flötenbläser bildeten, 
noch eine fünfte Centurie den Servianischen Bürger-Classen hin- 
zugefügt wurde, üq d^r Äccensi Velati. 

"Was uns über die Verwendung dieser Äccensi berichtet 
wird, läuft darauf hinaus, dass sie entweder unbewaffnet dem 
Heere folgten, um den Soldaten im Kampfe Waffen zuzutragen 
und andere Dienste zu leisten, im Nothfalle auch als. Ersatz- 
männer für die Gefallenen einzutreten, — oder dass sie als 
Plänkler, mit Steinen und Schleudern bewaffnet, verwendet 
wurden '). Dass sie im Frieden zu untergeordneten Dienstleistun- 
gen, insbesondere als Amtsdiener der Magistrate benützt wurden, 
dafür darf als Beweis gelten, dass noch später, als die Äccensi 
Velati als Bürger- Abtheilung schon längst nicht mehr existirten, 
doch jene Amtsdiener noch schlechthin Äccensi hiefsen. Dass 
es übrigens Dienstleistungen waren, wie man sie nur Leuten der 
niedersten Volksclasse zumuthen durfte, ergibt sich daraus, dass 
später solche Dienerstellen meist nur mit Freigelassenen besetzt 
wurden^). Während man nun gewöhnlich die Äccensi Velati 
schlechthin für Bürger Hnfra censum hält, muss es nicht wenig 
befremden, dass wir noch in der Kaiserzeit, nachdem schon seit 
Jahrhunderten der Name "^Äccensi Velati in der Steuer- wie in 



•) S. die SteUen bei Becker-Marquardt, UI, 2, S. 242, A. 1348. 

*) Cic. ad Q. F. I, 1, 4, 13: CLCcenms sit eo numero, qiw eum maiores 
nostri esse völuerunt, qui hoc non in beneficii loco, sed in laboris 
ac muneris, non temere nisi lihertis suis deferehant, quibus iUi qui- 
dem no^i multo secus ac servis imperahant. 
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der Heeres-Organisation zur Antiquität geworden war, doch noch 
ein CoUegium oder, nach altherkömmlicher Weise, eine Centuria 
Accensorum Velatorum antreffen, deren Mitgliedern neben ge- 
wissen Rechten auch gewisse Lasten znkamen. In dem von 
Ang. Mai aufgefundenen Vaticanischen Fragmenten') heifst es 
§. 138: ii qui in centuria [acjcensorum velatorum sunt, hcibent 
immunitatem a tutelis et curis. Andererseits hat Mommsen*) 
auf Grund einer an der Via Nomentana gefundenen Inschrift, in 
welcher ein m. consivs. m. l. cebinthvs. accensvs. velatvs 
von sich besagt, dass er obwol immunis aus freien Stücken auf 
seine Kosten eine Strecke der Strafse im Betrage von 3060 Tufs 
im Gevierte habe pflastern lassen u. s. w.^), den Schluss ge- 
zogen, dass da die Immunität, von welcher Consius spreche, 
nicht die allgemeine dem CoUegium zustehende immunitas a 
ttddis et curis sein könne, sondern sich auf eben das beziehen 
müsse, was er freiwillig gethan zu haben sich rühme, die Mit- 
glieder des CoUegiums die Verpflichtung zur Pflasterung jener 
Strafse gehabt haben müssen. Indem wir diesem Schlüsse voll- 
kommen beistimmen, können wir doch die von ihm gegebene 
Erklärung nicht für ausreichend finden. Wenn er p. 213 sagt: 
^se giä gli accensi velati furono una compagnia, un collegio di 
soldati sussidiarj, pare molto ragionevole che depo la riforma 
della milizia venissero impiegati nella cura delle strade publi- 
che legionarie che sempre hanno avuto strettissima relazione 
cogli eserciti' — , so möchte aus der möglichen Verwendung 
der accen»i velati beim Heere zur Wegebesserung und zum 
Strafsenbau es sich vielleicht erklären, wenn später als längst 
die Gliederung der Legion und deren BewaflFnung nach Mafsgabe 
der Census-Classen sammt den Namen verschollen waren, ein 
Sapeur-Corps, dessen Aufgabe es gewesen wäre dem Heere vor- 
anziehend die Marsch-Hindemisse zu beseitigen, die Wege aus- 



*) Iwris civü. anteiustiwian. reliquiae ex cod. rescr, cett Rom 1823. 
*) ^Degli Äccensi VelatV in den Annali delVInstituto di Corrisp, Ar- 

cheoL. 1849, voL XXI, p. 209-220. 
*) Die Inschrift (Orelli, N. lll) lautet: m. consfvs. m. l. | cebinthvs | 

ACCEDSVS . VBLATVS. | IMMVIOS . CVM.8IM | EX . VOLVNTATB . MBA. | ET. 
IMPBNSA . MBA. | CLFVOM . 8TRAVI . | LAPIDE . AB . IMO . 8V8VM. | LONGVM. 
PBDBS.CCCXL. I LATVM.CVM.MARGINIBVS. | PEDES . VIIU . FIT . QVOD . | 
8TRAVI.MILLIA.PEDVM | MMMLX.|lTEKVM.EVNDEM. | CLrVOM. AB. IMO. 
LEVAVI. I FRBOI . EX . DBPKESSI. | IMPEXSA . MBA.BEOXONX | FICOLENSI. 
PA6O.VLMAN0. I ET.TRANSVLMANO. | PELECIANO . VSQVE . | AD.MABTIS. 
ET.VLTRA. 
E. Hoffmann, ^ 
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zubessern, insbesondere durch Wälder Wege zu schlagen *), noch 
den alten Namen der verschollenen Centuria Accens. VelcU. 
fortgeführt hätte: dass aber aus einem solchen militärischen 
Corps ein städtisches CoUegium hätte hervorgehen können, das 
mit dem Baue von Strafsen zu thun hatte, entbehrt jeder Wahr- 
scheinlichkeit. Marquardt '^), der Mommsen beipflichtet, begnügt 
sich aber nicht mit dem, was aus der Inschrift des M. Consius 
allein sich entnehmen lässt, dass die Accensi Velati zur Instand- 
haltung eben jener Strafse könnten verpflichtet gewesen sein, 
sondern er generalisirt dies ohne weiteres und lässt sie 'mit 
dem Bau der italischen Strafsen, die auf Kosten des Aerars 
unterhalteu wurden, zu thun haben/ Aber was hatten sie denn 
mit den italischen Strafsen zu thuen? Aerarische Strafsen 
stehen unter der Aufsicht von Curatoren, und auch die Via 
Nomentana hatte ihren Curator®); somit kann von einer ^Cura 
viarum seitens des CoUegiums nicht die Kede sein. Wenn 
M. Consius in jener Inschrift von Pflasterungen, Aufschüttungen 
und Abgrabungen spricht, die er trotz seiner Immunität auf der 
nach Nomentum fuhrenden Strafse habe vornehmen lassen, so 
ist die Verpflichtung der Mitglieder der Centxma Accens. VelaL 
zur Bestreitung solcher Bauten wol hinsichtlich der einen oder 
der anderen im nächsten Umkreise von Kom gelegenen Strafse 
denkbar; aber es wäre widersinnig, an eine Ausdehnung dieser 
Verpflichtung auf die italischen Strafsen schlechthin denken zu 
wollen. 

Wie steht es nun aber mit dem Namen der Velati? 
Die herkömmliche Ableitung desselben von velum, so dass da- 
mit ihre Bekleidung im Kriege und zugleich ihre Waflfenlosig- 
keit ausgedrückt sein soll % ist abgeschmackt. Waren sie waffen- 
los, so war im übrigen auch ihre Kleidung völlig indiflferent 
(vgl. die giiechischen yvfivrjteg). Obenein wäre die Bekleidung 
mit einem ^velurn das seltsamste, was sich als Kriegstracht 
denken liefse. Wo v ehern einmal von der Kleidung gebraucht 
wird, da bezeichnet es als spöttische Hyperbel eine Toga von 



®) Vgl. die 66o7tovoC im Heere des Vespasian bei Joseph. Ant. lud. 

III, 6, 2. 
') a. a. 0. m, 2, S. 243. 
•) Gruter, Corp. Inscr. 439, 5. 
•) Paul. D. p. 369 M.: Velati appeUahantur veatiti et inermes, 

qui exercitum »equebwiitur, quique in ntortnarum müitum loco sab- 

stituebfintvAT. Vgl. ebd. p. 14 unter Adscripticii. 
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Segel-Weite^®). Soldaten konnten nur sagati, in alter 
Zeit allenfalls togati, nie aber velati sein. Sonach ist aller 
Grund vorhanden, uns nach einer anderen Erklärung des Namens 
der Velati, und zwar nach einer solchen umzusehen, die zu- 
gleich auf ihren Ursprung und auf ihre Stellung zu den Classen- 
Bürgern ein Licht wirft. 

Da die Velaten zur infima plehs gehörten, so können sie, 
wenn sie nicht fremde Zuzügler gleich den Sanaten waren, nur 
der von Eom unterworfenen Bevölkerung der Umlande angehört 
haben. Erinnern wir uns nun an die bei den Italikern wie bei 
den Griechen übliche Sitte, dass Schutzflehende und ihre Er- 
gebung anbietende und ebenso auch die unter den Gottesschutz 
gestellten Herolde und Gesandten mit Zweigen des Oelbaumes 
sich bekränzen, oder mit Wollfäden oder Wollbändern umwun- 
dene Zweige dieses Baumes in den Händen trugen "), und dass 
auch im letzteren Falle wo ein eigentliches bekränzen und 
umhüllen — das eigentliche Symbol des Schutzes — nicht 
stattfand, der stehende Ausdruck für die in solcher Art um 



'^) 'Veits amictos non togis\ Cic. Cat. II, 2, 22. 

") Hom. 11. I, 14: arefiuccT" i/ojv fv ;^*orxii/ l^jiolXwvog. Aesch. SuppL 
22 f.: 2!vv ToTg d' IxfToiv iy^fi'Qt'Uioig 'E(}iaT^7tTot,at xladoctJtv. 
V. 194 f.: Xevxüartifiig 'lKtriq(ag^ uyakfjtux^ atSoiov ^vog, £euvfac 
tyovocu ^uc yeQcüv awtavvuon', v. 243: xka^ov . . . xktu vouovg 
aacxTogwr, Vgl. ebd. vv. 156. 335. 356 f. 484. 507. Eur. Suppl. 10. 
36. 470. Herod. V, 51. VIJ. 141. Plut. Thes. 18 u. A. (Vgl. C. P. 
Hermann, Gottesdienst l. Altth. § 24, 14. P. Förster, de Asylis 
Gracc. P. 1., 1847, p. 17.) Dazu Plaut. Amph. I, 1, 100: Postridie 
in caßtra ex urbe ad 7io8 venimvt flentes principes^ Velatis mani' 
bus orant, ig^noscamus peccatum suutn: Deduntque se, diuina hu- 
nuinaque omnia, urbem et liberos In düionem atque in arbiträr- 
tum ctmcti Thebano popio {vgl. dazu Liv. I, 38, 2). Dion, VI, 25 
(von der freiwilligen Unterwerfung der Volsker): IxsrriQiag dva- 
laß 6 VT ig ix T(ov iroXitov of ysQalTccTot TTQOijiaav iniXQiTtomg t^ 
£fQovil{ip X9^^^*'^ Gtftacv fog i^uaQrrjxoaiv ori ßovXocro, — Liv. 
XirV, 30, 14: ramos oleae ac velamenta cdia supplicium porri- 
gentes orare, ut recipereiit sese^ ut receptos tutarentur. — XXV, 
25, 6: legcUi — cum infulifi et velamentis venerunt precanteSy 
ut a caeüibus et ab incendiis parceretur. — XXIX, 16, 6: decem 
legati Locrensium obsiti squälore et sordibus, in comitio sedentibus 
consulibus velamenta supplicium, ramos oleae, tU Graeds mos 
est, porgeräes cett. - XXX, 36, 4: velata infulis ramisque oleae 
Carthaginiensium occu/rrit natns, decem legati era/nt, principes civi- 
tatis, cmctore Hamnibale missi ad petendam pacem, qui cum ad 
puppim praetoriae navis accessissent , velamenta supplicum por- 
rigentes cett, — Tacit. bist. J, 66: haud ignari discriminis sui Vien- 
nenses velamenta et infulas praeferentes, ubi agfmen incesserat, 
a/rma genua vestigia prensando flexere müüum a/nimos. — III, 31 : 
velamenta et infulas pro muris ostefvtant. — Ovid. MetXI, 279: 
Velamefita manu praetendens supplice, — Vgl. Verg. Aen. VII, 
237. VIII, 116. 128. XI, 332. 

4* 



Schutz flehenden oder unter den Gottesfrieden sich stellenden 
velati war**), so dürfte wol kaum noch ein Zweifel sein, dass 
unter den Velaii solche dediticii zu verstehen sind^ die 
freiwillig und mit dem üblichen Ceremoniel ihre 
Unterwerfung angeboten hatten. In dieser Weise unter- 
warfen sich eine Anzahl Latiner-Städte dem älteren Tarquinier '') 
und unter diesen — was für uns das interessanteste sein muss 
— war es insbesondere auch Nomentum, dessen Gesandte 
*iyL€Tt]Qiag avaXaß6vT€g\ d. i. ^ramis ölivcie velati^ dem Könige 
die Stadt auf Gnade und Ungnade übergaben ^% 

Diesen Velaten nun, oder einem Theile derselben verlieh 
die Servianische Verfassung die Civität, jedoch mit schlechterem 
Stimmrechte, indem ihnen zusammen nur eine Centuriat- 
Stinune eingeräumt wurde. Der Grund dafür lag bei ihnen wie 
bei den Handwerkern nicht sowol in dem Mangel eines für den 
Classen-Census ausreichenden Vermögens, als vielmehr in dem 
ihnen noch anhaftenden Makel der halben Unfreiheit, begründet 
durch ihre deditio und receptio. Die VeUüen brauchten nicht 
erst gleich den Centurien der Handwerker und Musiker in ein 
künstlich gebildetes und durch den gemeinsamen Cult eines 
Schutzgottes verbundenes CoUegium zusammenzutreten : ihre ge- 
meinsame Herkunft bedingte von selbst die Fortführung ihrer 
alten heimatlichen Sacra. Ein Theil derselben dürfte ohnehin 
auch nach der Unterwerfung noch im Besitz seiner alten Feld- 
mark — natürlich tributär — - geblieben sein, und nur die ärmeren 
werden in Kom den Magistraten als Apparitores, Praecones, 
Viatores u. s. w. gedient haben. Wohnte nun nach wie vor der 
gröfsere, oder in Bezug auf sein Vermögen ansehnlichere Theil 
der VelcUi in derselben Gegend zusammen, so musste ihnen natür- 
lich auch die Unterhaltung der ihre Gaue durchziehenden Strafsen 
obliegen, und dies auch dann noch, als solche Strafsen längst 
durch ^vetustas (Dig. XLIII, 7, 3) zu öffentlichen geworden 

**) Verg. Aen. VII, 153: Cewtum orcftores auausta ad moenia regia Ire 
iubet, ramis velatos PaUadis omnes, (v. 234 f. heiXst es von diesen 
(Gesandten: uUro Praeferimus manibus vittas ac verba pre- 
cantia,) XI, 100; Jamque oratores adercmt ex urbe Latina, Velati 
ramis oleae yeniamque rogantes. Aehnlich bei Sophocles Oed. R. 3: 
IxTfi^Coig xlddot^iv i^earefifjiivoi, 

'•) FMle freiwilliger nnd unter billigen Bedingungen erfolgter Unter- 
werfting unter Tarquinius s. bei Dion. III, 49. 50. 51. c. 54 hei&t 
es von den lAÜüem lanavrcs eig Ixeaias xal d^riaHg ir^novro 
xal noioßHe äno tov xoi,vov niuibavreg x. r. X. 

'*) Dion. JUO; 50. 
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waren, da die Erhaltung derselben aus Privatmitteln den öffent- 
lichen Charakter nicht änderte (Dig. XLIII, 8, 2, 21). Hatten, 
nun die Nomentaner, bevor sie als velati dem älteren Tar- 
quinius sich ergaben, die vcm Kom über Mculea kommende Strafse, 
soweit sie ihre Feldmark durchzog, als ihre Districts-Strafse in 
Stand gehalten, so fangen sie selbstverständlich auch weiter fiir 
ihre Instandhaltung Sorge, als sie zwar ihre Autonomie einge- 
büTst hatten, aus freien Grundbesitzern zinspflichtige !fouern ge- 
worden, aber doch in ihrer Mehrzahl noch immer Anwohner jener 
Strafse geblieben waren. Darin änderte sich denn auch nichts, 
als bald darauf die Servianische YerjEassung sie (mit anderen 
Velaten?) zu einer Centurie constituirte, nur dass man sich 
allmälig gewöhnte, die Obsorge, welche die Nomentanischen 
Velaten für ihre alte Districtsstrasse, und ebenso andere Yelaten 
für die Strafsen ihrer heimatlichen Gaue fortführten, auf die 
Yelaten als Stand, nicht auf ihre Eigenschaft als einstigen 
Grundeigenthümem an jenen Strafsen zu beziehen. So konnte 
es denn kommen, dass als die einstige Yelaten-Centurie längst 
nicht mehr für die Comitien existirte, und unter diesem Namen 
nur noch ein CoUegium die alten Sacra fortffihrte, diesem Col- 
legium oder dieser Centuria Accensorum Vdatorum die weitere 
Erhaltung jener Strafsen — more maiorum — als alt-ehrwür- 
dige Servitut verblieb. 

Was die "^Immunitas a tutelis et curis betrifft, so ist Momra- 
sen (a. a. 0. p. 214) geneigt, im Hinblicke auf den Zusammen- 
hang, in welchem die Bestimmungen der Yatic. Fragmente 
§. 136—138 zu stehen scheinen (136: Eum, qui viae curam 
habet ab imperatore iniunctam, excusari, 137: Anabolicarii a 
tutelis curationibusque habent vacationem. 138: li, qui in cen- 
turia accensorum velatorum sunt, habent immunitatem a tutelis 
et curis), den Grund far diese Immunität eben in der Beziehung 
des CoUegiums zum Strafsenbau zu erblicken. Allein die tem- 
poräre ^excusatw eines ^curator viae\ der durch sein Amt zu 
wiederholter Abwesenheit von Rom genöthigt sein musste, dürfte 
noch zu keiner Folgerung für die Mitglieder eines CoUegiums 
berechtigen, das nur die zur Instandhaltung einer Strafse nöthi- 
gen Geldmittel zu beschaffen, nicht aber selbst die Aufsicht zu 
fahren hatte. Wahrscheinlicher dünkt es mir, dass den Aceensis 
velaiiSy wie ihnen more maiorum das Onus der Strafsen-Instand- 
haltung geblieben war, so auch fnore maiorum eine Immunität 
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belassen wurde, die ursprünglich nut Folge des schlechteren 
Rechtes der alten VelcUi gewesen sein dürfte **). 



n. Das altrömischc Schuldrecht 

Indem wir oben S. 37 bemerkten, dass nach dem Schuld« 
rechte der Zwölf-Tafeln der Gläubiger keinerlei Gewalt weder 
über die Person noch über das Vermögen des condemnirten 
und das Judicatum nicht leistenden Scliuldners erlangt habe, 
so sind wir damit in Widerspruch zu der gang und gäben An- 
sicht getreten, wonach das Judicat durch die aus demselben 
entspringende Personal-Execution ganz ebenso wie das Nexum 
die Haft des Schuldners und den Verfall seines Vermögens zu 
Gunsten des Gläubigers zur Folge gehabt habe. Bei diesem 
Conflicte der Meinungen sind wir mit der unseligen insoferne 
im Vortheile, als dieselbe den klaren Wortlaut des Zwölf-Tafel- 
Gesetzes für sich hat, während die andere Meinung theils auf 
willkürlicher Interpretation, theils auf Folgerungen beruht, zu 
denen man sich durch Rücksichten der Billigkeit im Interesse 
des Schuldners wie des Gläubigers, und durch Vergleichungen 
des späteren Rechtes bestimmen liefs. 

Die betreffenden Sätze der Xll. Tafeln trägt der Jurist 
Ca e eil ins bei Gellius XX, 1, 45 ff. vor. Sie lauten: 

aeris confessi [rehu^que iure itidicatis] ') XXX 

dies iusti sunto, 

post deinde manus iniectio esto. in ius dueito. 

ni iudicatum faeit aut quis endo eo in iure uindicit^ 

secum dueito. uineito aut nervo aut compedibus. 



'*) Analog ist es, dass die Latini luniani wegen ihres sohleohteren 
Rechtes von der legitiwa und testamentaria tutela ausgeschlossen 
waren. Frgg. Vat. lOa. (U\i. I, 23. — Die in §. 137 der Vat. Frgg, 
erwähnten anabolicarii identificirt Moramsen p. 214 mit den cata-^ 
holenses (Cod. Theod. XIV, 3, 9. 10.) 'che avevam la cura di tras- 
portare il grano da Ostia a Roma\ indem er meint, dass sie sehr 
wol atu^olicarii hätten heifsen können, trasportatido ü gratio dvd 
TTOTcc/uov. Ob sie Spediteure, Verfrachter oder Auf- und um- 
lade r gewesen sein mögen, wollen wir hier nicht weiter erörtern; 
jedenfalls aber beruht auch ihre Immunität mehr auf einem vor Alters 
dem Stande anhaftenden Makel, als auf einem auszeichnenden Ehren- 
rechte desselben. 

') Schoell p. 106 u. 122 betrachtet die eingeklammerten Worte, ein- 
mal weil sie müssig sind, dann wegen des für die XII. Tafeln be- 
denklichen Abi. abs., als uuächten Einschub. Ich kann ihm darin 
nur beistimmen. 
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XV pondo ne minore aut si uolet maiore^) tiincito, 
si uolet suo tiitiito. ni suo uitiit^ qui eum uinctum 
habebit^ libras farris endo dies dato, si uolet plus 
dato. 

Zu diesen in directer Fassung aufgeföhrten Bestimmungen 
fügt Caecilius über das weitere Verfahren gegen die in Haft ge- 
nommenen iudicati hinzu: 

Erat autem ius interea paciscendi, ac nisi pacti forent, 
habebantur in vinculis dies sexaginta. Inter eos dies trinis nun- 
dinis contimtis ad praetorem in comitium producebantur quan- 
taeqiw pecuniae iudix^ati essent, praedicahatur. 

TeHiis autem nundinis capite pomias ddbant aut Irans 
Tiber im peregre venum ibant. 

Weiter berichtet er, dass für den Fall, wo das ürtheil 
zu Gunsten mehrerer Gläubiger erfolgt wäre, das Gesetz ver- 
ordnet habe: 

tertiis nundinis partis secanto. si plus minusue 
secuerunt, se fraude esto. 

Das ganze Verfahren, wie es in diesen Sätzen klar präci- 
sirt ist, hat nur den Zweck, den Schuldner zur Leistung des 
Judicatum zu zwingen, sei es durch Zahlung der Summe, auf 
welche das Urtheil lautet, sei es durch Stellung eines Stellver- 
treters (Bürgen), oder endlich durch Vergleich mit dem Gläubiger. 
Indem das Gesetz so dem Schuldner die Wahl liefs, in der einen 
oder anderen Weise das Judicatum zu erfüllen, und indem es 
ihm vom Tage der Urtheilsfö-Uung an gerechnet im ganzen eine 
neunzigtägige Frist dazu gönnte, während der letzten sechzig 
Tage allerdings nicht mehr auf freiem Fufse, so waren die Eück- 
sichten, auf die er Anspruch machen durfte, gewahrt; indem 
ihn aber schliefslich, wenn die Frist erfolglos verstrichen war, 
Capitalstrafe traf, so war damit auch das Interesse des Gläubi- 
gere sicher gestellt, da man eben voraussetzen durfte, der Schuldner 
werde um dem Härtesten, dem Tode oder dem Verkaufe in's 
Ausland zu entgehen, durch Hergabe seines Vermögens, durch 



') Schoell ändert nach dem Vorschlage von Huschke, S. 83, A. 100 
(Böcking's Schrift, de mancipii causa, auf welche Schoell verweist, 
ist mir leider nicht zur Hand): XV pondo ne maiore awt si volet 
minore. Diese Aenderung ist, wie wir unten noch sehen werden, 
durch nichts gerechtfertigt, und beruht auf einem Verkennen der 
Intention des Gesetzes. 
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Mancipatio!! seiner Kinder und Enkel, durch protnissio operarum^ 
vielleicht auch durch nachträgliches Eingehen eines Nexum, bei 
welchem das Judicatum selbst an die Stelle der per aes et li- 
hram ihm zuzuwägenden Summe trat, den Gläubiger zu be- 
friedigen trachten. Eben weil das Verfahren gegen den Judi- 
catus meist in einem solchen Pactum mit dem Gläubiger seinen 
Abschluss fand, erklärt es sich, dass uns einerseits kein Bei- 
spiel der wirklich vollzogenen Capitalstrafe bekannt ist, und 
dass andererseits in der Darstellung des Livius und Dionysius 
Nectirte und Condemnirte so wenig genau von einander geschieden 
werden, dass bald die einen, bald die anderen allein auftreten, 
wo beide hätten erwähnt werden sollen, und dass die itidicaii 
auch wol schlechthin als addicti bezeichnet werden ^), weil fac- 



Wenn Huschke S. 93 darauf aufmerksam macht, dass Livius in der 
Geschichte der ersten Secession, wo Dionysius oft beider Arten publi- 
cistischer Schuldner gedenke, stets nur der nexi Erwähnung thue, 
später aber in der Geschichte des Manlius blofs von iudicati spreche, 
oWleich es sich kaum denken lasse, dass z. B. die fast vier Hundert, 
welche Manlius in seinem Frocesse als solche vergefiihrt haben soll, 
denen er Geld ohne Zinsen geliehen, quorum bona venire, quos duci 
ctddictos prohibuisset (Liv. vi, 20, 6), nicht grörstentheils Schuldner 
von nexum aes gewesen wären, deren Nectirung und Güterverkauf (?) 
Manlius abgewandt hatte : so können wir ihm ^ern beistimmen, in- 
sofern er daraus folgert^ dass Livius keine ganz deutliche Vorstellung 
von dem alten Rechte der nexi und iudicati gehabt habe; wir räumen 
auch ein, dass Livius wirklich das Recht beider für gleich erachtet 
haben mag; aber wir können darin keine Nöthigung erblicken, weil 
Livius nicht zu unterscheiden wusste, auf eine Unterscheidung über- 
haupt zu verzichten, seinen Irrthum zu dem unseri^en zu machen. 
Am eclatantesten zeigt sich seine Unklarheit in dieser Beziehung 
bei dem Berichte über das Poetelischo Gesetz Vlll, 28. Am Eingange 
des Capitels sagt er emphatisch: Eo anno plebei B. velut aliud ini- 
tium libertatis factum est^ quod necti desierunt, aber die Bestim- 
mungen, die er aus dem Gesetze anführt, betreffen nur die iudicati, 
freilich ohne dass diese genannt wären; die Schlussfolgerung aber 
lautet wieder auf die nexi §. 8; iu^ique consules ferre ad populuni, 
ne quisnisi qui noxam meruisset, donec poenamlueret,, 
in compedibus aut in nervo teneretur; pecuniae credi- 
tae bona debitoris non corpus obnoxium esset: ita nexi 
soluti, coMtumque in posterum ne necterentur. Diese Angaben über 
das Foetelische Gesetz sind so ungenau, dass es zweifelhaft sein kann, 
ob der Satz 'pecuniae creditae bona debitoris non corpus obnoadum 
esset' eine im Gesetz enthaltene Bestimmunff, oder ein die Charakteri- 
sirung des Gesetzes bezweckender Zusatz des Livius sei ; ferner falls 
der Satz in der Lex selbst stand, so könnte er in diesem Zusam- 
menhanee nicht sowol den Eintritt des reipersecutorischen Verfah- 
rens bedeuten, als vielmehr eine Abänderung des bisherigen Exe- 
cutionsverfahrens gegen den Judicatus, insofern in Zukunft nicht 
mehr die Person, sondern das Vermögen desselben in die Exe- 
cutionshaft — donec poenam lueret — kommen sollte , so dass da- 
mit die prätorische missio in bona custodia^e causa nach Ablauf von 
30 Tagen nach der Urtheilsföllung und nach geschehener Executions- 
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tisch, nicht rechtlich, das Judicatum zur Schuldknechtschaft durch 
ein aufsergerichtliches Pactum fuhren konnte. 

Von den factischen Consequenzen muss man aber absehen, 
wo es sich um die Idee eines Gesetzes und dessen logische Con- 
sequenzen handelt. Wenn in dem Gesetz dem Schuldner die 
Wahl gestellt wird, entweder das Judicatum in irgend einer 
Weise zu leisten oder Capitalstrafe zu erleiden, so ist die noth* 
wendige (Konsequenz, dass wenn er es zur Capitalstrafe kommen 
lassen will, der Gläubiger mit dieser Bestrafung sich zufrieden 
stellen muss, dass von einer Schadloshaltung an dem Vermögen 
oder an der Arbeitskraft des Schuldners durch unfreiwillige 
Abfuhrung desselben in seine Privathaft keine Bede sein kann. 

Was Savigny unglaublich fand*), Mass der verurtheilte 
Schuldner Haus und Feld, Pferde und Sklaven, ja selbst bares 
Geld hätte besitzen können', muss als denkbare Consequenz 
durchaus hingenommen werden. Wenn er dann weiter fortfilhrt: 
'Will man den Bespect der Bömer vor dem Eigenthum als 
Hinderniss ansehen, so ist dieser zwar zuzugeben; aber war 
denn der Bespect vor der Person, vor ihrer Freiheit und ihrem 
Leben geringer? Und wenn sich hierüber das Zwölftafelgesetz 
hinwegsetzte, so brauchte es gewiss noch weniger das Eigen- 
thum zu schonen', so ist dagegen zu erwidern, dass es sich 
nicht um den gröfseren oder geringeren Bespect vor dem Leben 
und der Freiheit, oder vor dem Eigenthume eines Bürgers, son- 
dern um die Bechtsanschauung handelt, ob die der Person in- 
härirenden Bechte als ablösbar von derselben und einzeln er- 
greifbar (von der freiwilligen Cession ist natürlich abzusehen), 
oder als so eng verbunden mit ihr betrachtet wurden, dass nur 
durch Ergreifen des Ganzen auch die Theile ergriffen, nur mit 
der Person auch die Bechte derselben in fremde Gewalt kommen 
konnten. Eine gegen das Eigenthum gerichtete klägerische Petitio 



klage durch manm iniectio gemeint wäre. Die Bestimmangeii der 
lex Foetelia ergeben sich zwar aus der Vergleichung der Stellen 
von Cic. d. rep. U, 34, Varro d. 1. 1. VII, 105 M., Dionys XVI, f. 9. 
aber eben nicht anmittelbar aus der Barstellung des LiTius. Unter 
solchen Umstanden können wir daher auch Huschke's Argumenta- 
tion nicht beitreten (S. 81) , dass weil Livius und Dionysius die 
iudicati und nexi nicht auseinander zu halten wussten, anzunehmen 
sei, das Recht des Gläubigers sei über die einen und die anderen 
das gleiche gewesen. 
*) 'Das altromische Schuldrecht' in v. Savignv's venu. Schriften, IL 
S. Ud. 
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war nach alter Eechtsanschauung nur denkbar, wo das Eigen- 
thumsrecht selbst ein streitiges ist. Unter diesen Gesichtspunct 
der Eigenthumsklage, vindicatio, konnte nun aber selbst- 
verständlich nicht die Einklagung einer Schuld oder Obligation 
überhaupt fallen. Dass in diesen Anschauungen im Grunde auch 
das Edict nichts änderte, sondern nur durch Fictionen, deren 
Bedeutung leicht zu erkennen ist, die Consequenzen zu umgehen 
wusste, werden wir unten nachweisen. Gegen Savigny's Auffas- 
sung wollen wir hier nur noch bemerken, dass von einem Hin- 
wegsetzen über den der Freiheit und dem Leben eines Bürgers 
gebührenden Kespect hier ebenso wenig die Rede sein kann wie 
in irgend einem anderen unzweifelhaft capitalen Falle. Was zu- 
nächst die etwaige Unbilligkeit und Härte der Capitalstrafe be- 
trifft, so darf eben nicht übersehen werden, dass dem Schuldner 
das pacisci freistand. Es gilt daher von ihm, was Caecilius *) 
auf den Tadel der alten Talio entgegnet: Sed quoniam acer- 
bum quoque esse hm genus poenae putas, qttae, öbsecro te, ista 
acerbitas est^ si idem fiat in te, quod tute in alio feceris? prae- 
sertim cum habeas facultatem paciscendi et non 
necesse sit pati talionem, nisi eam tu elegeris. Die 
Weigerung des Schuldners, zu zahlen oder zu pactiren, musste 
als dolose Beschädigung des Gläubigers erscheinen. Wie aber 
die Sache des iudicatus nach verstrichener Frist capital werden 
konnte^), erklärt sich entweder daraus, weil, wie Huschke 
meint (S. 85), ^der so bis auf's äufserste getriebene Treubruch 
als ein am Gläubiger als pars populi begangenes, mithin öffent- 
liches Verbrechen geahndet werden musste'^); oder, wie ich 
meinen möchte, weil die Nichterfüllung des Judicatum — denn 

*) Bei Gell. XX, 1, 36. 

•) Dass sie dafür auch später noch galt, wo das reipersecutorische 
Verfahren an *die Stelle des strafrechtlichen getreten war, wurde 
bereits oben in der Abhandlung S. 41, A. 104 bemerkt. 

') Diese Auffassung herrscht auch in der Darstellung des Caecilius bei 
Gellius XX, 1, der in der Strenge des Schuldgesetzes nur den Be- 
weis erblickt, welches Gewicht die Alten auf die Erhaltung von 
Treue und Glauben auch im Geschäffcsverkehre gelegt hätten, §. 41 : 
Jiane autem fidem tnaiores nostri non inodo in offidorum vidbus, 
sed in negotiorum quoque contractibu>8 sanxerunt, maximeque in 
pemniae mutuaticae usu atque commercioi adimi enim putauerwnt 
suhsidium hoc inojdae temporariae, quo communis omnium yita in- 
digety si perfidia dehitorum si/ne gr<wi poena eluderet. So will auch 
der alte Appius Claudius (Dion. VII, 28) den öffentlichen Credit — 
t6 XQCiTiaTov Tfov kv dvd-QfüTioLg dya&wv x«^ ndcfag tfvXaxjov Iv 
6fiovo{(jc r«f neXfcgy irCatcg inl awaXkciynlg — nicht durch Con- 
cessionen an die Schuldner gefährdet wissen. 
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nur um dieses handelt es sich noch, nicht mehr um die Schuld 
an sich — obwol durch pactiren die Möglichkeit dazu vorhan- 
den ist, als contumacia, als ungehorsam und Auflehnung 
erscheinen, und so als maiestas minuta^ oder nach der älteren 
AufTassung als jperduellio zur Bestrafung kommen musste. Das 
Gesetz gestattet die Wahl zwischen der Tödtung und dem völlig 
gleichstehenden Verkaufe des der capitis deminutio maxima ver- 
fallenen in's Ausland. Per Gläubiger executirt diese Capital- 
strafe, nicht weil er persönlich das Becht über Leben und Tod 
des Schuldners erlangt hätte®), sondern nur als Stellvertreter 
des Magistrates, weil er eben die Verurtheilung durchgesetzt 
hat, ggnz so wie die alten quaesitores parricidii , die bekannt- 
lich nicht Magistrate, sondern Private und Stellvertreter einst 
der Könige, dann der mit der Strafgewalt bekleideten Magistrate 
waren, wenn sie vor diesen oder vor dem Volke die Verurthei- 
lung durchgesetzt hatten, dann auch die Execution des TJrtheüs 
besorgten. 

Hier müssen wir nun entschieden der Inconsequenz ent- 
gegen treten, die Huschke und mit ihm alle diejenigen begehen, 
die zwar den strafrechtlichen Charakter des Verfahrens gegen 
den Schuldner anerkennen, dabei aber gleich wol es für mög- 
lich halten, dass der Gläubiger in Folge des Judicats Eechte 
auf die Person des Schuldners und unmittelbar oder mittelbar 
auch auf das Vermögen desselben erlangt habe. Huschke stellt 
eine Beihe trefflicher Sätze auf, bezüglich deren wir ihm völlig 
beistimmen; S. 79, A. 97: dass das Zwölf- Tafel -Gesetz von 
aditidicare oder addicere nichts wisse ; dass dies überhaupt keine 
Kunstansdrücke des Gesetzes noch selbst des Edictes seien; 
dass es daher ein Irrthum der alten Autoren — des Livius in 
der I. Decade, des Juristen Caecilius bei Gellius — sei, wenn 
sie von alten Verhältnissen in der Sprache der späteren Zeit 



") Das Leben mochte der Gläubiger dem Schuldner allerdings schenken 
können, aber nur so, dass er das iudicatum erliefs, dasselbe durch 
imaginaria solutio für geleistet erkläi-te (acccptilatio). Gai. 111, 169 : 
Item per (ncceptüatumem toUitw obligatio: acceptüatio autem est 
veluti imaginaria aoltUio: quod enim ex verhorum oUigatione tibi 
debeamf ia ai velis mihi remitiere, poterit sie fieri ut patiaris haec 
verba me dicere: 'quod ego tibi promisi^ habeme acceptum ?' et tu 
respondeas 'habeo. Dazu §. 173 : [Est] ctiam alia species imciginaricte 
solutionis f per aes et libram; quod et ipsum genUiS certis m causis 
receptuin est, veluti si quid eo nomine debeatur (richtiger wol de- 
bebatur), quod per aes et libram gestum esset, sive quid ex iu- 
dicati causa d€bit[um> sit] (ricktiger wol esset). 
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reden, und so addiäi erwälinen, wo nur von iudicati ducü die 
Bede sein könne. — S. 85, A. 103: dass die Darstellung des 
Caecilius (s. A. 7) das ganze Verfahren gegen den Schuldner 
durchaus als Strafverfahren, nicht als rei persecutio erscheinen 
lasse, und dass nur die Be&ngenheit in den Grundsätzen der 
späteren exectdio rei iiAdicatae die Neueren mehr oder weniger 
das Umgekehrte behaupten lasse; — ebd.: dass der vom Gesetz 
gestattete Verkauf des Schuldners in's Ausland mit der Todes- 
strafe völlig gleichstehe, daher keine Befriedigung der Forderung 
des Gläubigers durch den Erlös bezweckte, sondern wie bei denen, 
die sich dem Census oder dem Heeres-Aufgebot entzogen hatten, 
um einen Scheinpreis erfolgte: aber er bricht dem allen wieder 
die Spitze ab, indem er den iudicatus — zwar nicht zum aä- 
didtis — aber was ihm aaf dasselbe hinauskommt, zum ductus 
macht (S. 80 f.) ; indem er durch das duci der Person mittelbar 
auch das Vermögen ergriffen werden lässt (S. 86 ff.) ; indem er 
endlich die criminelle Bestrafung zu einer in das Belieben des 
Gläubigers gestellten Privat-Eache, zu einer privaten Genug- 
thuung herabdrückt, da das Gesetz 'ohne Z weife T (?) dem 
Gläubiger nur das Recht gegeben habe, den Schuldner nach 
Ablauf der Frist tödten oder verkaufen zu dürfen, nicht zu 
müssen (S. 94). Daraus schliefst dann Huschke weiter, dass 
der Gläubiger, *da meist nur völlig vermögenslose es bis zum 
Jammer der Handfessel oder des Fufsblockes kommen liefsen, 
es vorgezogen haben werde, die Arbeit des Schuldners fortzu- 
benützen, statt mit Aufopferung der Person desselben die dürf- 
tigen Habseligkeiten zu verkaufen.^ 

Das alles sind Hypothesen, mit denen der klare Wortlaut 
des Gesetzes nichts gemein hat. Huschke's Hauptirrthum, der 
in der Mschen Auffassung der Abfahrung des Schuldners in die 
Haft des Gläubigers besteht, werden wir nachher im Zusammen- 
hange mit der prätorischen missio in bona nachweisen: hiei: 
wollen wir zunächst auf die Gründe antworten, mit denen Huschke 
zu beweisen sucht, dass sich die Strafe auch auf das Vermögen 
des Schuldners müsse erstreckt haben. 

Wenn Huschke (S. 86) die Analogie anderer Criminalge- 
setze der ältesten Zeit geltend macht, 'die soweit sie überhaupt 
capital waren, auch auf die Zerstörung der familia gegangen 
seien, auch wenn dies oft als selbstverständlich (?) nicht mit 
erwähnt werde', so müsset^ wir in vorhinein es in Abrede stellen, 
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dass ein analoger Fall existire, wo die Capitalstrafe als solche 
nnmittelbar auch das Vermögen ergriffen habe. Beispiele, wie 
die des Sp. Cassius, Sp. Maelius und M. Manlius'), durften 
überhaupt nicht in Betracht kommen, weil sie unter das be- 
sondere Yalerische Gesetz de sacrando cum bonis capite 
cius, qui regni occupandi consüia inisset fallen ^^. Gleich diesen 
würden auch andere Fälle der Sacertät (s. o. S. 29, A. 81) nichts 
beweisen, wenn mit ihnen der Verfall des Vermögens \rerbunden 
gewesen wäre, da der Fluch sich nicht faglich auf Leib und 
Leben allein beschränken lässt, vielmehr die Person in ihrem 
ganzen Dasein, nach der Seite aller ihrer Bechte hin ergreifen 
muss. — Als besonders ähnlich der Bestrafung des Sdiuldners 
findet Huschke den Verkauf der Person und des Vermögens 
dessen, der sich dem Gensus entzogen hatte. Aber er übersieht, 
dass der Verkauf des Vermögens hier nicht eine blofse Con- 
sequenz des Verkaufes der Person ist, sondern dass es zwei 
verschiedene, von verschiedenen Ms^straten über die Person 
und das Vermögen verhängte Strafen sind. Der Zweck des Census 
ist die Feststellung der persönlichen wieder Vermögens- 
Leistungen^^); wer sich dem Census entzieht, wird daher 
nach beiden Seiten hin strafbar. Der infrequens^ der sich dem 
Kriegsaufgebote nicht stellt, schädigt den Staat nur durch Vor- 
enthaltung seiner persönlichen Leistungen ; darum vergilt auch 
nur seine Person der Capitalstrafe, während sein Vermögen in- 
tact bleibt: der dem Census sich entziehende schädigt dag^en 
den Staat um die Leistungen seiner Person und seiner ganzen 
yamäia.^ Die persönlichen Leistungen, den Kriegsdienst, hat 
im Namen des Staates der Consul als oberster Kriegsherr zu 
fordern, die Vermögens-Leistungen der Censor, der das Vermögen 
und die Einnahmen des Staates feststellt; während daher der 



•) Liv. n, 41; IV, 13-16; VI, 20. Dion. VHI, 79. Cic. p. dorn. 38. 
Valer. Mar. VI, 3, l. 

"0 Der Fall des Sp. Cassius könnte vollends nicht in Betracht kommen, 
wenn die bei Livius II, 41 und Dionys. a. a. 0. sich findende Ver- 
sion, dass der Vater ihn ^etödtet und sein *pecuUum' der Geres 
geweiht habe, Glauben verdient. 

*•) Gerade beim Census wurden Person und Vermögen und die beiden 
zukommenden Leistungen zuerst gesondert. Während auf der einen 
Seite hei den Aerariem und den für persönliche (EriegB-) Leistun- 
gen untauglichen orbi, viduae, ftmosi nur das Vermögen fttr die 
Staatszwecke in Anspruch genommen wurde, so kam umgekehrt hei 
den nur zum Besitze eines peculiutn herechtigten ßii familias nur 
die Person und deren Eriegspfli<?ht in Betracht. 
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Consul über die Person des ineenstiS die Strafe der infreqnentia 
verhängt, ihn Hrans Tiberim^ verkauft, straft der Censor das 
nichtcensirte Vermögen, indem er es zum Besten des Aerars ver- 
kauft**). — Was endlich den Fall des für manifestus betrifft, so 
können wir hier alle die Streitfragen, ob derselbe unmittelbar durch 
manm iniectio seitens des ihn ergreifenden Eigenthümers oder 
durch ein Urtheil in die Knechtschaft desselben kommt, und 
ob er wirklich Sklave werde, oder nur als aditidicatus gelte **), 
bei Seite lassen, da far unseren Zweck es genügt, auf den Satz 
zu verweisen: /de furto pacisci lex permittit^ **), womit der 
Beweis gegeben ist, dass eben das Vermögen des auf der That 
ertappten oder per lancem et licium aufgespürten Diebes nicht 
zugleich mit der Person desselben in die Gewalt des beschä- 
digten Eigenthümers gelangt. 

Somit dürfte klar sein, dass die Berufung auf andere Ca- 
pitalföUe, wenn nicht direct gegen, so doch sicher nicht für 
Huschke's Annahme spricht Ebenso wenig stichhaltig ist seine 
weitere Argumentation (S- 89 f.) auf Grund des vielverschrienen 



'') Zonar. VII, 19 s. f.: tcüv fiivToc /nrj dnoyQatpn^ivbyv Tag ovo tag 
iv rarg dTroyotttftttg xal iuvrovg, rag fitv ovoirtg ol TifiriTtcl, 
auTovg cJ" ixt(vovg ot vnaroc inCjTQaaxov. Dass auch das 
Vermögen des infrequens verkauft worden sei, darf man aus dem 
ausnahmsweisen Falle bei Yaler. Max. Vi, 3, 4 noch nicht schliefsen^ 
wo der Consul M. Curius, als keiner der iuniores seinem Aufgebote 
gefolgt war, einen auslooste und diesen vorfordern liefs: neque eo 
respondent€j bona adolescentis lutstae subie^U. Als darauf der junge 
Mann vor dem Consul sich stellte, und den Schutz der Tribunen 
anrief: tutic M. Curius praefatus 'non opus esse eo cive reipuhli- 
C(ie, qui parere nesciret\ et bona eius et ipsum vendidit. Die Er- 
zählung zeigt deutlich, dass der Consul zunächst nur darum bona 
adolescentis Imstae subiecü\ weil dieser ungehorsam gewesen, 
citirt sich nicht gestellt hatte. Ke ist der Vermögens- Verkauf in 
diesem Falle also von dem Standpuncte der pigtioris capto zu be- 
trachten, welche den Consuln, wie gegen alle Ungehorsamen so auch 
gegen die frei stand, die dem Aufgebote sich nicht stellen (s. Dion. 
VIII, 81. 87). Im übrigen mussten die Kinder und das Vermögen 
eines infrequens, da beide censirt sind, von der Strafe, die den 
pater familias persönlich traf, verschont bleiben. Durch die an dem- 
selben vollzogene capitis deminutio maxima ist dessen patria und 
datninica potestus erloschen; die Kinder als Erben übernehmen mit 
dem Vermögen die weitere Leistung der von demselben zu entrich- 
tenden Steuern. — Anders bei der Familie eines incensus. Da 
die Kinder und das Vermögen ebenfalls uncensirt sind, so überträgt 
sich auch auf sie die Strafe. Insoweit als unmündige Kinder nur 
zu VennÖgensleistungen verpflichtet sein konnten (s. A. 11), so trifft 
sie eben auch nur nach dieser Seite hin die Strafe, der Verfall des 
väterlichen Vermögens. 

^ Gai. ni, 139. 
Ulp. Dig. II, 14 1. 7. §. 14. 
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Satzes der Zwölf-Tafeln, der für den Fall, dass mehrere Gläu- 
biger die Verurtheilung des Schuldners erlangt hätten, vorschrieb: 
tertiis nundinis pariis secanto. si plus minusve semerunt, se 
fraude esto. Indem nun H. die Strafe an sich unglaublich findet 
und eine Quantitätsbestimmung bei einem persönlichen und als 
solchen untheilbaren Gegenstand für etwas widersprechendes, 
und eine Kelation der Quantität zwischen der Forderung als 
etwas Sächlichem und dem Leibe des Schuldners als etwas Per- 
sönlichem far ebenso undenkbar hält, wie zwischen der rei 
persecutio, worauf die Forderung geht, und der Strafvollziehung 
durch Tödtung, so glaubt er daraus schliefsen zu sollen, dass 
nothwendig nur an die sedio familiae gedacht werden könne. 
Auf das widersinnige der Relation zwischen einer sächlichen 
Forderung und einer ganzen oder partiellen Schadloshaltung am 
Leibe des Schuldners brauchen wir nicht einzugehen, da von einer 
solchen Kelation das Gesetz nichts besagt, und Huschke auf 
dieselbe nur verfallen konnte, indem er falschlich nun von rd 
persecutio spricht, wo er vorher richtig nur ein Strafverfahren 
gefunden hatte. 

Was aber das partis secare betriflft, so muss zunächst con- 
statirt werden, dass die alten Juristen darüber keinen Zweifel 
hegten, dass diese Strafe an dem Leibe des Schuldners zu 
vollstrecken sei. Auch ihnen erschien diese Bestimmung hart 
und widerlich; aber sie beruhigten sich damit, dass diese Strafe 
eben nie zur Ausführung gekommen sei**); ein Zweifel über 
die Intention des Gesetzes fiel ihnen gar nicht bei, weil eben 
die Fassung des Gesetzes selbst einen solchen nicht kann zu- 
gelassen haben. Irrten sie in der Intei-pretation, dann muss das 
Gesetz diesen Irrthum veranlasst haben, indem sich eben un- 
mittelbar au die Straf bestimmung für den Fall, dass nur ein 
Kläger die Verurtheilung erwirkt hätte, die Straf bestimmung 
für den anderen Fall 'si plures forent, quibus reus esset iudi- 



'^) GeU. XX, 1, 5(): nihil jyrofecto mmitius, nihil innianit^, nisi, ut 
re ipsa apparet, eo consilio tanta inmanitcts yoenae denuntiata est, 
ne ad eam umquam perveniretur, Addici namque nunc et mnciri 
miUtos vidermiSj qtua vinculorum poenam deterrimi homines ci/n- 
temmiu/nt, dissectum esse antiquitus neminem equidem legi neque 
audivi, quotiiam saenUia isla poenae cotUempni thon quita est, — 
Vgl. §. la. — Auch Dio Cass. fr. XII. (scriptt. vett. dass. nova coli, 
ed. Ang. Mai, II, p. 144) fügt d«m Berichte über dieses Gesetz bei : 
xat TovTo fikv ti xal ta uttkiara ivfvo/jiOTO, cc)X oij ti ye xai 
t(}yb) nojt iyiyovti. Vgl. Quintil. III, 6, 84. Tertull. Apolog. 4. 
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catus' (Gell. XX, 1, 48) anreihte. Folgte auf die so formulirte 
Bedingung (si pluribus reus escü iudicaius \ nun die Verord- 
nung: ^tertiis nundmis partis secafito ceU.\ so wäre es ein 
kläglich stilisirtes Gesetz gewesen, wenn man in diesem Zu- 
sammenhange die bona und nicht die Person des iudicaius 
als Obiect des secare hätte denken sollen. Offenbar enthielt das 
Gesetz neben dem ^pariis secanto' keine andere die Person des 
Schuldners betreffende Bestimmung, da sonst eben das ver- 
meintliche grobe Missverständniss jenes Ausdruckes nicht mög- 
lich gewesen wäre: Was sollte man nun von einem Gesetze 
sagen, das je nachdem ein oder mehrere Gläubiger das ür- 
theil ermrkt hätten, seinem Wortlaute nach in dem ersteren 
Falle nur von Capitalstrafe , in dem letzteren nur von Sectio 
bonorum spräche, dabei aber stillschweigend vorausgesetzt wissen 
wollte, dass im ersteren Falle neben der Capitalstrafe auch der 
Verlust des Vermögens, im zweiten Falle neben der Zerstörung 
des Vermögens auch Capitalstrafe einzutieten habe. Und eines 
solchen stümperhaften Gesetzes sollte man die Decemvim für 
fähig halten? 

Wollte man aber von allem dem absehen, und das partis 
secanto nach Huschke's Meinung auf das Vermögen beziehen, 
was soll dann der Indemnitäts-Zusatz: ^si plus minusve secue- 
runt, se fraude esto?' Da das plus minus doch nur auf die von 
den sectores sich zugeeigneten Theile der familia bezogen wer- 
den kann, so hätte damit das Gesetz einer möglichen Ueber- 
vortheilung der Gläubiger durch einander in vorhinein Indem- 
nität ertheilt. Welchen vernünftigen Zweck hätte die Gestattung 
dieses neuen Unrechtes haben sollen ? Musste das Gesetz nicht 
vielmehr verordnen: tertiis nundinis r ata s partis secanto? 

Wie das ganze Gesetz, so hat auch dieser Zusatz nur Sinn, 
wenn er von dem partiri corpus verstanden wird. Er soll den 
Gläubigern, die gemeinschaftlich das iudicatum. erwirkt haben, 
das Becht der Theilnahme an der Execution der Todesstrafe 
wahren, ohne sie dazu zu zwingen, so dass, wenn diese Strafe 
nur von einem Theile der Gläubiger oder auch nur von einem 
allein vollzogen würde, diesem daraus kein Nachtheil gegenüber 
den anderen zur Vollstreckung des Urtheils berechtigten Mit- 
Creditoren erwachsen solle. Dass für diesen Fall die Alternative 
^trans Tiberim vendere' wegfiel, ist sehr erklärlich, weil (die 
^"Mgkeit des Verkaufs hätte angefochten werden können, felis 



65 

einer der Gläubiger einseitig denselben vorgenommen hätte. 
Aehnlich wie später bei der honorum vendüio hätten die Gläubi- 
ger erst einen magister bestellen müssen, um in ihrem Namen 
den Verkauf vorzunehmen. Aber die directe oder indirecte Be- 
theiligung sämmtlicher Gläubiger an dem Verkaufe musste auch 
darum unthunlich erscheinen, weil man dann auch den Schein- 
preis, den Sesterz, ganz im Widerspruche zu der sich damit 
verbindenden Vorstellung des kleinsten, nichtigsten Werthes bis 
zu einem noch wirklich theilbaren Betrage hätte vergrOfsern 
müssen. 

Bis hierher hat sich also Huschke^s Argumentation, dass 
nach dem alten Schuldrechte neben der Person auch das Ver- 
mögen des Debitors von dem ürtheile betroffen worden sei, nicht 
stichhaltig erwiesen. Es bleibt somit nur noch die aprioristische 
Behauptung übrig, dass da der iudicatus nach Verlauf von 
30 Tagen in die Haft des Gläubigers abgeführt werde, daraus 
denn auch von selbst folge (S. 83), *dass der Gläubiger auch 
die Kinder in der patestas des Verurtheilten abfahren und sein 
Vermögen in Gewahrsam nehmen konnte.* Nun haben wir zwar 
wiederholt betont, dass weder der Wortlaut des Gesetzes, noch 
dessen folgerichtige Consequenzen darauf fahren, dass der Gläu- 
biger ein Becht über die Person des itidicatus klangt habe, 
aber Huschke legt eben schon der Verhaftung, dem ^duci* diese 
Bedeutung bei. Wie er dies thun konnte und wie ihm hierin 
andere blindlings folgen mochten, muss geradezu unbegreiflich 
erscheinen, wenn man erwägt, in welchem Stadium erst das 
Verfahren gegen den iudicatus sich befindet. Fände das gegen 
den säumigen iudicatus eingeleitete Executions-Verfahren nach 
Verlauf von 60 Tagen mit dem ^dwci* desselben seinen Ab- 
schluss, dann möchte man diesen duäus für einen addictus^ 
far einen dem Gläubiger nun zu dessen beliebigem Verfügen 
definitiv zugesprochenen betrachten können, — aber das ducere 
iudicatum bildet eben den Anfang des gegen die Person 
g^chteten Executionsverfahrens, ganz so wie bei dem späteren 
reipersecutorischen Verfahren die prätorische missio in bona^ 
da von einem ducere bona selbstverständlich nicht die Bede seiii 
konnte, den Anfang der Beal-Execution bildet. Beides, 
das ducere iudicatum und das mitti in bona^ geschieht 
custodiae causa^ um die endliche UrtheilsvoUstreckung 

E. UoflfmaDD. 5 
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im ersteren Falle an der Person, im zweiten an den boni$ 
des Jndicatus sidierzostellen. 

Die Yerkennong dieses einfachen klaren Sachverhältnisses 
bat all den Wirrwar der Ansichten in den Darstellongen der 
Neueren geschafifen ^^. 

Was die ^manus inieäio^ zu bedeuten habe, welche das 
Gesetz nach Ablauf der ^XXX dies iud% anordnete, ist klar. 
Das unmittelbar folgende ^in ius dueUo* besagt es. Es ist die 
Executionskls^e per mantis iniedionem ^'^. Dafür sieht sie frei- 
lich auch Huschke (S. 79) an, aber er fihrt (S. 80) fort: *Der 
Grund der Abfuhrung des iudicatus in die Hafb des Klägers 
lag lediglich in dessen eigenem durch die in iure confessio oder 
res iudicata entstandenen publicistischen Bechte, und es bedurfte 

'*) S. die Znsammenstelliiiig bei Bein, Privatr. 2. A. S. 935 f. yergUcben 
mit S. 652 t Bein selbst liefert eine erbauliche Probe, indem er 
ohne weiteres (S. 936) den iudicattu zum ciddictus macht, diesen, 
falls der Gläubiger nach weiteren GO Tagen die Capitalstrafe nicht 
eintreten lassen wollte, oder falls die mehreren Glaubiger ihn nicht 
in Stücke schneiden mochten, nun Knecht des Gläubigers ^auch der 
Gläubiger?) werden und die Schuld abarbeiten, dabei ihn aen Miss- 
handlungen des Gläubigers ausgesetzt sein, anderseits aber auch das 
Becht haben lässt — nach den Bestimmungen der XII. Tafeln! 
(s. oben im Texte) — in dieser Gefangenschaft von dem eij^enen 
Vermögen zu leben. Diese mit so trefflicher Consequenz ausgemhrte 
Lage des iiidicatus oder addictus ist ihm S. 652 t. das Vorbild für 
die Lage des nexus; denn (S. 653) 'die Schuldknechtschaft, welche 
in Folee des nexum eintrat, war von der in Folge des Urtheils ein- 
tretenden nicht verschieden!' vgl. ebd. A. 1. — Wenn er S. 936, 
A. 2, freilich nur Anderen folgend (s. Savigny a. a. 0. S. 445 ff.), 
die Stellen des Quintilian YII, 3. V, 10. XU, 6 als die bezeichnet, 
aus denen sich das persönliche Verhältniss der spateren addicti am 
besten ergebe, so hätte er besser gethan, sich in diesem Puncto an 
Huschke, dem er ja auch sonst folgt, anzuschliellton, der S.71, A.87 
über Quint. ni, b, 25; "cm is, quem dum addicta est, mater «e- 
perU, servus 8ü natus?* ganz richtig bemerkt: *Wie konnte der, 
der so gut weifs, dass die addictio ex causa i'udicaH keine Sklaverei 
bewirkt (V, 10, 60. VII, 3, 26), diese nur die Zeit betreffende Fra^e 
aufwei-fen? Offenbar ist von einer addictio ex S. C. Claudiano die 
Bede* (Gai. I, 91: Item si qua mtdier cms Bomana praeanas ex 
senatus coyisuUo Claudiano ancilla facta sit oh id quod älieno 
servo [coierit] demmtiante doniino eius cett.). Dass in der Zeit nach 
der lex Poetdia die "addicti", die Quintilian im Sinne hat, nur die 
durch noxcdis actio zugesprochenen (Gai. §. 75 ff. u. A.) sein können, 
hätte selbstverständlich sein müssen. 

*') Gai. IV, 21: P[er] manus inectionem aeque [de] Ms rebus ageha- 

tur, de qutbus ut ageretur, lege Aquüia cautum est, velut iud%cati 

lege XII tabularum; quae actio talis erat: qui aaebat, sie dicebat: 

'quod tu mifU ludicatus sive damnatus es sesterttum X müia, quae 

dolo [fmdoj non solmsti, ob eam rem ego tibi sesterHum X müium 

iudicati manus inicio" et simul aliquam partem corporis eius pren^ 

^bat; nee Iwebat ludicato manum sibi depeüere et pro se lege 

•5; 8€d mndicem dabat, qui pro se causam agere solebat: qui 

cem non dabat, domum ducebatur ab actore et oinciebatur. 
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nur, damit es die Person des Verurtheilten leiblich ergreifen 
könnte, wiederum einer publicistischen Handlung, d. h. eines 
Ergreifens mit der Hand vor dem Prätor unter Aussprechung 
des ßechtsgrundes dieser Behandlung, dass nämlich der Ver- 
urtheilte das Judicat nicht erfüllt habe/ Allein von einer solchen 
erneuerten mantis iniedio vor dem Magistrate, kraft deren der 
Gläubiger den iudicatus als ihm verfallen in Anspruch nähme, 
besagt das Gesetz (und so auch die in A. 17 aufgeführte Stelle 
des Gaius) durchaus nichts. Das Gesetz verordnete nur (dem 
entsprechend Gaius): 'm iiidicatum facü, cmt quis endo eo in 
iure mndicity secum dttcito,^ Das duci steht also zunächst dem 
vindicem dare gleich, nicht dem addictum esse. Der Judi- 
catus ist, da seit dem TJrtheil dreifsig Tage verstrichen sind, 
der Insolvenz verdächtig, er ist unsicher geworden, und 
ist daher zur satisdatio iudicatum solvi gezwungen ^®). 
Als solche galt nun nach dem älteren Kecht die persönliche 
Verhaftung, wie nach dem prätoriachen Rechte die missio 
in bona. Wie nun der in die Güter des Schuldners eingewiesene 
Gläubiger dieselben nur custodiae causa in Verwahrung nimmt, 
um Minderung des Vermögens in fraudem creditorum zu ver- 
hindern, und während der nun folgenden sechzigtägigen Frist 
keinerlei Dispositionsrecht über dieselben besitzt*^), ebenso wenig 
hat der Gläubiger nach dem alten Schuldrecht irgend welche 
willkürliche Gewalt über die Person des in Haft genommenen 
Schuldners. Darum denn auch die Verfügungen des Gesetzes über 
die Art der Fesselung und die Art der Alimentation, die wenn 
sie nicht eben blofs für die Zeit der custodia 'donec poenam 
lueret^ (Liv. VIII, 28, 8) gegeben wären, sondern für die Zeit 
der vermeintlichen Schuldknechtschaft nach Eintritt des VerfeUs 
der Person des Schuldners zu gelten hätten, als ein ganz unge- 



"^ Gai. IV, 25: Sed postea leqe .... eoccepto iudiccUo et eo pro quo 
depensum est, ceteris omnSms cum quibus per ma/n/us iniectionem 
cigebcUur, permissum est sibi tncmum depellere et pro se aaere: 
itaque iudvcatus et is pro quo depensum est, etiam post hanc legem 
vindicem dare dehehant, et nisi darent domum ducebcmtwr. istaque 
quam diu legis actiones in usu erant, semper ita obsennibantur ; 
u/nde nostris tem^ortbus is cum quo iudicati depensive agitw, iur 
dicatum solvi satis dare coaitu/r. 

*') S. das prätorische Edict bei Cic. p. Quinct. 27, 84: qui ex edicto 
meo in possessionem uenerint, eos ita videtur in possessione esse 
oportere: quod ibidem rede custodire poterunt, id ibidem custodiant; 
quod non poteruM, id auferre et abdueere licebü, dominum invi- 
tum detrvidere non pkicet. 

5* 
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rechtfertigter Eingriff in die Privatrechte des Gläubigers er- 
scheinen müssten, ganz abgesehen davon, dass Schuldknechtschaft 
verblinden mit Beschls^ahme des Vermögens und Arbeitszwang 
wenig vereinbar mit einer Alimentation aus eigenen Mitteln 
sein würden, wie sie in der betreffenden Gesetzesstelle dem in*8 
Gewahrsam des Gläubigers abgeführten iudicatus freigestellt 
wird ««). 

Bei dieser Auffassung des ^duci^ erklärt sich denn auch, 
weshalb das Gesetz des Falles, dass mehrere Gläubiger das 
Frtheil erwirkt, erst bei der Feststellung der schlüsslichen Ca- 
pitalstrafe gedenkt. Hinsichtlich der Detention des Schuldners 
war es gleichgiltig, wer dieselbe über sich genommen hätte, 
wesentlich war nur, dass sämmtlichen Gläubigern nach Ablauf 
der för diese Detention bestimmten Frist das Becht der Be- 
iheiligung an der Strafexecution gewahrt wurde. In vollkommen 
analoger Weise war es auch in dem Verfahren nach dem Edict 
indifferent, wer von den Gläubigern in das Vermögen einge- 
wiesen worden wäre, da die dem einen ertheilte missio für alle 
gilt, und durch Bekanntmachung (proscripHo) allen, die Forde- 
rungen haben, die Möglichkeit geboten wird, dieselben geltend 
zu machen und an (^er schlüsslichen Urtheils - Vollstreckung 
{venditio) sich zu betheiligen. 

Ueberhaupt herrscht durch alle Phasen hindurch, zwischen 
dem alten Verfahren nach dem Gesetze und dem späteren nach 
dem Edicte die vollständigste Uebereinstimmuug. 

Von dem Tage an, wo der Gläubiger von dem Magistrate 
die Verhaftung des iudicatus erlangt hat, bestimmt das Gesetz 
eine Frist von zweimal dreifsig Tagen, die ersten dreifsig im 



*^ So widerlegt sich denn anch Hnschke's Bemerkung S. 83, A. 100: 
*Nar wenn man den Decemvim eine zwecklose Grausamkeit und die 
Verschrobenheit, ein Privatrecht aufzudringen, zutraut, 
und das si volet plus dato ganz unberücksichtigt lässt, kann man 
bezweifeln, dass das Gesetz lautete quindecim pondo ne maiore, 
aut 8i volet y minore. Die Emendation ist eine der leichtesten, die 
es gibt' (s. 0. A. 2). Es handelt sich eben nicht um ein Privatrecht 
des Gläubigers und Einschränkungen desselben. Die Verhaftung 
geschieht der späteren Strafe wegen, und wie diese im Auftrage 
und in Stellvertretung des Magistrates. Daher denn auch die Be- 
stimmung über das MinimaU Gewicht der Fesseln, sei es, um. ein 
Entrinnen unmöglich zu machen, da die Sache des iudicatus bereits 
capital geworden ist, sei es, wie Lange meint (Altth. I, S. 155), 
'weil erst dies Minimum als den Zustand eines Gekesselten rechtlich 
begründend angesehen wurde.' Es ist daher an der handschriftlichen 
Ue herlief erung nichts zu ändern. 
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Interesse des Verhafteten, die anderen dreifsig mit Rücksicht 
auf die bei der Execution des TJrtheils interessirten, die Gläu- 
biger sowol wie die gesammte Burgerschaft. In den ersten dreifsig 
Tagen steht es dem Verhafteten noch frei, sich mit dem Gläu- 
biger zu vergleichen (padsci); ohne Zweifel konnte er auch 
während dieser Frist, angesichts der drohenden Capitalstrafe, 
sei es an das Volk, sei es an die Tribunen appelliren, nur 
konnte eine solche Appellation nach erfolgter {aeris dehiti) con-- 
fessio gegenüber der klaren Bestimmung des Gesetzes keine Aus- 
sicht auf Erfolg haben , falls nicht die eingelegte defetmo auf 
solche Gründe sich stützte, die als gesetzliche Bechtfertigung 
für die Nichtleistung des iudkoitum gelten konnten. Die letzten 
dreifsig Tage sind für die Bekanntgebung des Strafantrages be- 
stimmt. An drei aufeinander folgenden Nundinen musste der 
Verhaftete vor den Magistrat geführt und verkündet werden, 
^quanta>e pecuniae itidicatus esset/ — Es gleicht diese dreimalige 
Verkündigung des iiidicatum^ womit wol zugleich die Androhung 
der nach der dritten Verkündigung eintretenden Capitalstrafe 
verbunden war, dem dreimaligen Strafantrage (anquisitio) in 
einem Oriminalprocesse seitens des mit der Instruction betrau- 
ten Magistrates oder der dazu bestellten Quaesitores. So wird 
denn auch der Strafantrag gegen den Schuldner von dem Gläu- 
biger vor dem Magistrate und unter Autorisation desselben ge- 
stellt**); ein kidicium ist nicht mehr nöthig, da eben ein iw- 
dicatum vorliegt, und res iwlicata pro veritate accipitur^^). 

Der Zweck der dreimaligen Verkündigung ist einerseits 
der, dass einem jeden der wolle die Gelegenheit gegeben werde, 
n Gunsten des mit dem Verlust des Lebens oder der Freiheit 
und des Bürgerrechtes bedrohten als vindex, als Stellvertreter 
für das iudicatum zu interveniren , anderseits der, dass jeder, 
der einen Anspruch an den iudicaiths hat, sein Anrecht an der 
Mitexecution der Strafe geltend machen könne. 

Ganz analog ist der Hergang seit Einführung der Keal- 
Execution. 30 Tage nach ergangenem Urtheile verlangt der Gläu- 
biger von dem Prätor Einweisung in das Vermögen des unsicher 
gewordenen Schuldners (^id ex edicto bona possidere liceat^)^ 



^1) Auch in dem Verfahren nach dem Edicte geschehen die einzelnen 
ISchritte der Gläubiger stets nach vorher eingeholter Autorisation 
durch den Prator. 

") Dig. L, 17, 1. 207. I, 5, 1. 25. 
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und zwar, wie schon bemeikt wnrde, ctisiodiae causa. Eine Ver- 
handlang findet nicht erst statt, da sich die klagerische Forde- 
mng auf das iudicatum stützt. Anch nun hestimmte das Edict 
eine Frist von zweimal dreüsig Tagen, die ersten im Interesse 
des Sdinldners, die letzten im Interesse der Gläubiger. Dem 
Schuldner steht es während seiner dreilsig Tage frei, mit den 
in sein Vermögen eingewiesenen GUnbigem zu pactiren oder 
defensio gegen die passessares zu erheben, um die Aufhebung 
dar possessio zu erwirken; anch Anrofimg der Tribunen sdidnt 
gestattet gewesen zu sein ^). Sind die dreiüsig Tage verstrichen, 
ohne dass in irgend einer Weise dem iudicatam genagt oder 
die possessio iononun aufgehoben ist, dann wird der Schuldner, 
weil er dolo malo die Erfüllung des ürtheils verweigert, infa^nis^. 
Nun erscheinen die Gläubiger von neuem vor dem Prätor, um 
unter seiner Auctorität ^e proscriptio vornehmen zu dürfen, 
die mit der Erklämng, dass das Vermögen des Schuldners ver- 
fallen sei, zugleich die Gonvocation aller, die eine Forderung 
hätten, bezweckte. Zugleich lassen sich die Gläubiger von dem 
Prätor zur Wahl eines oder mehrerer magistri (Gläubiger-Aus- 
schuss) ermächtigen, damit diese die lex venditionis — die 
Bedingungen des Verkaufs enthaltend — aufstellen. Diese lex 
venditionis (oder hotwrum vendendorum) füllt ganz die Stelle 
der alten poenae anquisUio aus; nach wie vor handelt es sidi 
um die Bekanntmachung des Antrages: ^qua lege et qua conn 
ditione -pereat' ^^). Die Kundmachung dieser lex erfolgt durch 
öffentlichen Anschlag {libdli in cdeberrimis locis proponuntur). 



*») Vgl. Cic. p. Quinct. 7, 29. 20, 63. 65. 

'^) Die Infamie Bach dem Edict äofsert sich darin, dass der von ihr 
betroffene za keiner Klage mehr ohne satisdatio zugelassen wird. 

•*) Bezeichnend wegen des durchgängigen Festhaltens des capitalen 
Charakters auch jfür das Verfahren nach dem Edict ist die Stelle 
Cic. p. Quinct. 15, 50: ergo hercule, cuius bona ex edicto possi- 
dentur, Imius omnis fama et existiwatio cum honis simul posside- 
tur; de quo Ubeüi in cdeberrimis locis proponuntur, hime ne perire 
quidem tacüe obscureque cotvcedüur; cui magistri fiunt et domini 
constituvMur , qui qua lege et qua conditione pereat prommtienJt; 
de quo honiine 2^<^^conis vox praedicat et pretium conficit, huic 
acerbissimum vivo videntique funus d/ucitur, si funus id habendum 
est, quo non amici conveniunt ad exsequias cohonesfandas sed bo- 
norum emptores ut carnifices ad reliquias vitae lacerandas et dis- 
trahendas. Tragt man in dieser Stelle statt der bona die Person 
— corpus — des Schuldners ein, so ist mit dem Verfahren gegen 
den cuius bona ex edicto possidentur, das alte Verfahren gegen 
den cuius corpus ex lege possidetur, d. h. gegen den ductus, 
gezeichnet. 
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und zwar nach wie vor mit Einhaltung des alten Trinundinum. 
Noch vor Ablauf des ersten Nundinum erscheinen die Gläubi- 
ger oder in ihrem Namen die magistri von neuem (zum dritten 
Male) vor dem Prätor, um ihm die lex venditionis zur Bestä- 
tigung vorzulegen, so dass mit Rechnung dieses Tages als dem 
ersten Termin für die Ankündigung des Straf- Verkaufes der 
noch übrige Best der Frist von mindestens zwanzig Tagen noch 
zwei weitere Nundinen befasste*^). Nach wie vor tritt tertiis 
nundinis der Strafverkauf ein. 

Fragen wir nun, was durch lex Poetelia und durch das 
Edict in dem Verfahren gegen den Schuldner geändert worden 
sei, so besteht es einfach darin, dass anstatt der Sicherstellung 
far die Leistung des mdicatum (dreifsig Tage nach der Fällung 
desselben) durch persönliche Inhaftnahme, die Inhaft- 
nahme des Vermögens trat, dass far das iidiccUum nicht 
mehr die Person, sondern das Vermögen haften sollte (pecunioLe 
credüae bona debitoris non corpus obnoxium esset). Im übrigen 
blieb das Verfahren das vollkommen gleiche, und das Edict 
änderte die Bestimmungen des Gesetzes nur in so weit, als es 
das Vorgehen gegen die gepfändete Person in ein Vorgehen 
gegen das gepfändete Vermögen umgestaltete. Endete früher 
das ganze Executions - Verfahren mit der Vernichtung der 
gepfändeten Person, so endete es nun mit der Vernich- 
tung des sächlichen Pfandes (pigntis captum caedere). Das 
wichtigste aber, was man bisher immer übersehen hat, ist, dass auch 
das Verfahren nach dem Edicte nur mittelbar reipersecu- 
torisch ist, während es in seiner eigentlichen Idee nach wie 
vor gegen die Person des Schuldners gerichtet bleibt, um diesen 
zur Erfüllung des Urtheils zu zwingen, den Gläubigem aber 
nach wie vor kein unmittelbares Eecht über das Vermögen des 
Schuldners verleiht. Für den Schuldner bleibt das Verfahren 
noch capital, die drohende Infamie soll ihn zwingen, innerhalb 
der gesetzlichen Frist das ürtheil endlich zu erfüllen oder 
einen gütlichen Vergleich einzugehen (z. B. bonorum cessio). 
Andererseits bleibt die Stellung der Gläubiger zu dem gepßln- 
deten Vermögen ganz dieselbe, wie vorher zu der gepfändeten 



*•) Bass die Einhaltung der alten Trinundinal-Frist auch in das Edict 
herubergenommen war, hat Huschke S. 153, A. 230 dargethan, und 
die ungehörigen Aenderungen in der Stelle des Gaius III, 79 zu- 
rückgewiesen. 
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Person des Schnldners. Sie erlangen kein unmittelbares 
Beeilt aber dasselbe. Wie das Gesetz vorgesdirieben hatte, 
in welcher Weise der in Gewahrsam genommene iudicatus za 
halten sei, nnd wie diese Detention nicht weniger aber anch 
nicht mehr als sedu^ Tage zn dauern habe; so schrieb nun 
das Edict unter Feststellung der gleichen Frist für die possessio 
Tor, in welcher Weise die Yermögenshaft auszuführen, wie 
während derselben jede Beschädigung desselben und jede Un- 
bill gegen den Herrn zu unterbleiben habe. — Wie früher nach 
Verlauf der sechzigtägigen Frist dem Gläubiger nicht das Becht 
zustand, den in seinem Gewahrsam befindlichen Schuldner noch 
weiter festzuhalten und als Schuldknecht arbeiten zu lassen, 
ebensowenig stand nach dem Edicte dem Gläubiger das Becht 
zu, über den sechzigtägigen Termin hinaus die possessio bonorum 
auszudehnen. Von einem addicere der bona war ebenso wenig 
die Bede, wie vorher von einem addicere der Person. Ein 
Aberkennen von Eigenthum durch Bichterspruch und eine 
Uebertragung desselben in anderer Weise als durch Einwil- 
ligung des Herren, war eben nach römischer Bechts-Anschanung 
undenkbar. So waren denn auch nach dem Edicte die Gläubiger 
nur zum Vollzüge der Strafe an dem gepfilndeten Verm<^n 
bereditigt. Sie vollziehen sie nach wie vor im Namen und unter 
Autorisation des Magistrates. Die Person ist ein indivisum; 
sie konnte daher nur ganz der Strafe verfallen, gleichgiltig für 
welchen Schuldbetrag; so verfallt nun auch das Vermögen 
in seiner Gesammtheit, gleichgiltig für welche Schuld- 
summe. Der Begriff des persönlichen indivisum übertrug sich 
auf das Vermögen, das gleichfalls nur als universit€Ls zum Straf- 
verkaufe kommen konnte. So wenig nun aber aus der Bestra- 
fung der Person den Gläubigem ein Vortheil erwachsen konnte 
. und sollte, ebenso wenig hätte nun bei dem pönalen Verkaufe 
des Vermögens, der eigentlich nur als Zerstörung des Pfandes 
zu gelten hatte, den Gläubigern ein Vortheil entstehen , eine 
reale Befriedigung ihrer Ansprüche erwachsen können, wenn 
nicht das Edict hier durch eine Fiction einen Ausweg geschaffen 
hätte. Ausgehend vielleicht von der Thatsache der Infamie, 
welcher der Schuldner nach Ablauf der gesetzlichen Frist ver- 
fallen war, und von der daraus sich ergebenden Consequenz, 
dass der infamis zu gewissen Bechtsgeschäften , insbesondere 
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auch zu der Bestellung eines procurator unfiLhig ist ^^), fingirte 
das Edict den Käufer als procurator. Eine andere Anschauung 
war die, den infamis, festhaltend an der alten Capital-Bestra- 
fung, als bürgerlich todt zu betrachten und ihm den Käufer als 
heres zu substituiren^®). Festhaltend an dieser Piction ersteht 
der Käufer das Vermögen des Verurtheilten nicht durch Zahlung 
einer Kaufsumme ; einen solchen Kauf könnte er eben nur mit 
dem wirklichen Eigenthümer abschliefsen; sondern er tritt an 
die Stelle des Schuldners wie dessen Bevollmächtigter oder 
dessen Erbe, indem er sich zum pactiren mit den Gläubigern 
bereit erklärt. Selbstverständlich wird als solcher Rechtsnach- 
folger des Schuldners von den Gläubigern der acceptirt, der 
ihnen den für sie günstigsten Vergleich, also die höchsten Pro- 
cente auf ihre Schuldforderungen bietet. Den Käufer, der pro 
herede possidet, schützt das prätorische Interdict in seinem Be- 
sitze**); aber erst durch Usucapion erwirbt er Eigenthums- 
rechte ^% 

Wir glauben somit erwiesen zu haben, dass in der Idee 
das Verfahren nach dem Edicte ebenso wie das alte Verfahren 
nach dem Gesetze nur einen Zahlungszwang gegen den säumi- 
gen Schuldner beabsichtigte, und in der schlüsslichen Strafe 
des hartnäckig die Zahlung verweigernden gipfelte; dass aber 
für eine materielle Befriedigung der Gläubiger aus dem Ver- 
mögen des Schuldners, gegen dessen Willen, im Gesetze gar 
keine Möglichkeit, im Edicte nur durch Hilfe einer Fiction ge- 
geben war. 

So ergibt sich denn auch weiter, dass in der Zeit vor der 
lex Poetdia die Darlehensform des nexum per aes et libram be- 
stimmt war, der Einseitigkeit des Gesetzes nach beiden Seiten 



»") Institt. IV, 13, 11. 

") Im allgemeinen vgl. Cic. p. Quinct. 15, 49: cuius bona venierunty 
cuius non modo amplissifnae fortunae, sed etiam victtis vestüiLsque 
necessarius »üb praeconem cum dedecore subiectus est, is non 
modo ex numero vivorum exturbatur, sed si fieri po^ 
test, infra etiam mortuos amandatur. — Gai. IV, 35: Simi^ 
liter et bonorum em/ptor ficto se herede agit; sed hUerdum et 
alio modo agere sölet, nämlich als procurator. In letzterer Eigen- 
schaft gestattete ihm das Edict des Prätors P. Rutilius (qu% et 
bonorum venditionem introduxisse dicitur, Gai, 1. 1.), 
sich als Rechtsnachfolger des bisherigen Eigenthümers zu geriren' 
actio Butiliana; in der Eigenschaft als Erbe das Edictum Servia- 
num, actio Serviana, Gai. I. 1. 

") Gai. IV, 145. 

") Gai. m, 80. 

E. Hoffmann. Q 
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hiB im Intefesse des Gläubigers wie des SelmldiierB abzidielfeii; 
im Inteiesae des ersteren, insofeni dieser an da bedongeiieii 
Arbeit des Sehuldnefs und an der Xatzong der mitteUnr in 
seine Gewalt kommaiden gesammteo familia desselben einen 
realen Ersatz for seine Sdraldfordemng gewann: im Interesse 
des Sdraldnos aber, insofern dieser im Falle der Insolrenz ron 
der im Gesetze angedrohten Capitalstrafe rerscbont blieb, nnd 
nur eine mit yorübergehender capitis deminutio Terbnndene 
Dienstbaikeit za befSrchten hatte. 




